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Der $elfen hält. 





Mel.: Mein Glaube feit jih ... 
Der Feljengrund, auf dem id} ſteh', 
Sit Jeſus, der Gefreuzigte; 
Auf diefem Grunde will ich jteh’n, 
Wenn Erd’ und Himmel untergeh’n! 
Auf Jeſus Chrift, den wahren 
Grund, 
Steh’ ich bis in der Todesſtund'! 
Ob auf dem dunflen Trübjal3- 
meer 
Sind wilde Wogen um mid) ber, 
Ob auch fein Hoffnungsitern mehr 
fcheint, 
Und ich mich oftmals fatt geweint, 
Auf Jeſus Ehrift, dem Felfengrund, 
Steh’ ich, bis in der Todesſtund'! 


Und ob der Feind mir im Gericht 
Auch oft die Seligkeit abipridht, 
Und zeigt mir alles jonnenflar, 
Wo ich dem Heiland untreu var, 

Auf Jeſus Ehrift, dem Feljengrund, 

Steh’ ich, bis in der Todesſtund'! 
Sch glaub’ es doch, dab Jeſus 

Chriſt 

Für meine Schuld geſtorben iſt; 

Das iſt der Grund, der niemals fällt, 

Der meinen Anker ewig hält. 

Auf Jeſus EChrift, dem Feljengrund, 

Steh’ ich, bis in der. Todesitund’! 


J. P. F. Roftern. 
Zona Beach, Ealif., den 2. Dez. 


Unſre Stellung zu Weihnachten 1956. 





Denn meine Augen haben den 
Heiland gefehen. Luk. 2, 1—38. 

Wieder klopft das liebe Weih- 
nachtsfeſt an unfre Tür, mit feinem 
Zichterfchein, feiner wunderjamen Er- 
wartung und all den jchönen Gaben. 
Durch die Kahrhunderte hat das 
Weihnachtsfeſt ſich nad) einer Seite 
bin erweitert, bereichert, nad) der an? 
dern Seite hin wird es mit jedem 
Sahre ärmer. Finden nicht auch wir, 
dab e8 immer prumfvoller gefeiert 
wird? Steigt nicht in uns die Frage 
auf: Werden wir nicht durdy all das 
Sagen und Haften, all die reichen 
Geſchenke, fette Speifen, geiellichaft- 
lies Beifammenfein, von der gro” 
Ben Tatiache abgelentt. Werden wir 
wegen all der irdiihen Sachen 
Sein Lob ſchmälern? Oder wird uns 
die Gabe aller Gaben — die herrli- 
che Kunde vom Serrn, der liebe Hei? 
land, der Schmud des Weihnachtsfe— 
fte8 1936 fein? Steigt in uns nicht 
die herzliche Bitte auf: „Wie foll ich 
Di empfangen, und wie begean’ id) 
Dir...” ? 

Sn unferm Texſt wird uns befon* 
der8 Xofenh, der Gemahl der Mutter 
Sefu auffallen. Die Heilige Schrift 
bat und nur wenig bon ihm gefagt, 
und doc) ift fein Gang beadhtenswerr. 
Als Kofeph die Maria zu ſich nehmen 
wollte, zeigte e8 fi, dab fie ſchwan— 
ger war bon dem H. Geilt. Joſeph 
war ein frommer Mann und wollte 
fie nicht in Schande bringen, gedachte 
aber, fie heimlich zu verlafien. Da er- 
ſchien ihm der Engel und belehrte 
ihn eine8 andern — ımd er nahm 


Maria zu ſich und wartete im Glau- 
ben. Matth. 1. Wir nehmen an, dab 
Joſeph der erite war, der den Heiland 
der Welt gejeben. Sit die Stellung 
eines Joſeph nicht herrlich ?! 

Liebes Gottesfind, biſt du ſchon 
des Wartens müde geworden — hait 
du vielleicht manche Schmad; auf did) 
nehmen müfjen? ft dir der Weg zu 
lang geworden? Warte ftill — denn 
endlih wird Er fein Wort einlöfen 
— wirſt du Ihn, wie ein Joſeph, in 
feiner Schöne ſchauen dürfen. Luk. 2, 
1—7. Dann wird ſich alle Sehnfucht 
deines Herzens erfüllen, in Sefu, 
dem Seilande, 

Um den Herrn in 1936 richtig zu 
Empfangen. — Weihnachten müſſen 
wir eine wartende Stellung einneh* 
men. Die wartende Stellung iſt uns 
geſchenkt, daß wir uns durd; fie vom 
Geiſte einftimmen lajfen. Eine zweite 
vorbildliche Stellung ift die der Hir- 
ten in Luk. 2, auf Bethlehems grü” 
nen Auen. Wie fie jo fehnfüchtig 
ausgefhaut haben: „Ob nicht bald 
der Stern aus Jakob aufgehen möd)- 
te,” Diefe, die Aermiten unter den 
Armen in Sirael, waren es, denen 
die himmliſchen Heerſcharen ihren 
Lobgeſang ſpoachen. Welche Gnaden- 
wahl! Wird dir das Herz nicht warm 
bei dieſem, wird dir die Wartezeit 
nicht leichter im Blick auf die herrli— 
che Zukunft der Kinder Gottes? Haſt 
du die Stellung der Hirten, dann 
wird dich die Weihnacht 1936 nicht 
bei frohem Gelage antreffen; du 
wirſt dein Herz auch nicht an all die 
irdiſchen Gaben hängen, ſondern 


wirſt im ſtillen Gebet, in Gemein— 
ſchaft der Kinder Gottes, auf deinen 
König warten: „Ob Er nicht wieder: 
fommen möd)te, wie er gejagt bat.“ 
Luk. 21, 27; Apg. 1, 11. Dieſe Hir- 
ten haben auch eın gehorjames, lau- 
ſchendes Ohr, darum durften jie das 
Kındlein aud) jehen; und breiteten 
dieje Botſchaft aus, 

Auch wir wollen in diefen Weih— 
nadtstagen auf Ihn jehen und von 
Ihm reden und beten: „D Sein, 
Jeſu, jege mir jelbit die Yatel bei. .“ 

Sn eimem dritten Bilde jehen wir 
den Simeon. Ihm war die Antwort 
von dem H. Geinte geworden, er jolle 
den Tod nicht jehen, er hätte denn 
zuvor den Chriſt des Herrn gejehen. 
Es heißt von ihm, dab er auf den 
Troſt Iſraels wartete. Sein Warten, 
fein Sehnen wurde geitillt. Herrlid) 
iſt es, wenn wir daran denfen, wie er 
Ihn auf jeine Arme nahm und den 
Herrn lobte: „Herr nun läſſeſt Du 
deinen Diener in Frieden jahren, wie 
Du gejagt hait, denn meine Mugen 
haben Deinen Heiland gejehen.“ 

Auch uns, die wir Ihn im Geijte 
ihon begegnet, der ji) uns ins Herz 
gejchrieben, ijt diefe Zuſage gewor- 
den. Dffb. 22, 4, und jehen jein An 
geſicht. Offb. 21, 3—5. 

Wie dunfel mag wohl mandes 
Serze in dieſen Weihnadtstagen 
jein? Alle Geſchenke, aller Sterzen- 
glanz mögen es nidht erleuchten, 
wenn e& nicht diefe Hoffnung des 
eivigen Lebens hat. Wie £ojtlid) ıjt es 
doc, zu willen: „Mein Jeſu, ich lieb 
Did, id) weiß, Du bijt mein.“ 

Armes Herze, dab du vielleicht 
noch im Siündenelend jtedejt, fomm 
und horche — lab dich durd) jeinen 
Geiſt und teure Kinder Gottes in 
die rechte Stellung bringen, Ihm zu 
begegnen. Komm, „jcheint auch der 
Friede weit. . ., Hört Ihn von Gol- 
gatha laden.“ Und du, Gottesfind, 
willit du nicht mehr für Ihn wagen? 
Oder bijt du der Meinung, dab die 
Geſchichte von Jeſus ſchon in aller 
Welt befannt ijt. Laßt uns mal be’ 
ſchauen, wie viele diefen Heiland ge- 
ſehen; wie viele Ihn aber noch jehen 
möchten. Nach der neueiten Statijtif 
gibt e8 auf der Erde etwa 2 Milliar- 
den Menſchen. Bon diejen find 704 
Millionen EChriiten, das heißt 35 
Prozent. 1 Milliarde, 348 Millionen, 
find Heiden oder Nichtchriſten. Man 
zählt 185 Millionen Evangeliſche, 
143 Millionen Griechijch-Ortodore, 
und 373 Millionen Römiſch-Katho⸗ 


Einladung zur Bibel- 
woche. 


Bur Bibelwode, die vom 27. — 
30. Dez. d. J. in der Kirche der M. 
DB. Gemeinde zu Winnipeg, 621 
College Ave., jtattfinden foll, laden 
wir hiermit freundlichit zur Teilnah⸗ 
me ein. Zur Verhandlung kommt 
der Brief Pauli an die Philipper, 
unter der Anleitung der Brüder 3. 
W. Neimer, Steinbach, und A. $. 
Unrub, Winfler, Nady jedem erklä— 
renden Vortrag über einen Ab- 
ſchnitt diefes Briefe folgt eine Be— 
ſprechung. Wir mödten & bier wie- 
derholen, daß e8 ſich in diefen Tagen 
nur um das Wort handeln joll und 
nicht um bon irgend einer Klirchenge: 
meinſchaft feitgelegte Dogmen. Wir 
würden es jehr gerne fehen, wenn 
Brüder und Schweitern anderer Ge- 
meinſchaften fi mit uns zujammen 
an „den reichen Gütern Seines Hau- 
ſes“ erfreuen würden. 

Für Herberge und heißes Waffer 
in der Kirche forgt die Gemeinde. 
Das Eſſen möchte ſich jeder mitbrin- 
gen. 

Sonntag, den 27., 10 Uhr mor* 
gens, beginnt die Bibelmocdhe mit 
zwei Anjpradhen von den Brüdern 
Reimer und Unruh über frei gewähl- 
te Texte. Nachmittag 2 Uhr beginnen 
die Verhandlungen des Philipper- 
briefes. Schluß 4 Uhr. 

Am Abend bringt der Tabeaverein 
ein Beihnadhtsprogramm, das 7 Uhr 
beginnt und wozu jederman berzlid) 
eingeladen iſt. 

An den folgenden Tagen beginnen 
die Verhandlungen 2 Uhr 30 Minus» 
ten nachmittags und ſchließen 4 Uhr 
30 Minuten. Abends beginnen fie 7 
Uhr 30 Minuten und fchliegen 9 Uhr 
30 Minuten. 

Wir wiſſen und glauben, daß in 
diefen Tagen alles vom Herrn fom* 
men muß, wenn wir gefegnet fein 
wollen. Alle, denen die Sache am 
Serzen liegt, möcdjten mit ung darum 
beten, daß der Herr auch die Brüder 
ausrüfte, auf melden die Aufgabe 
liegt, uns anzuleiten und dab es 
wirklich Tage des Segens für alle 
Teilnehmer fein möchten. 

Im Auftrage, 


F. 3. Iſaak. 





liſche. Dieſe Zahlen geben nur die 
äußerliche Zugehörigkeit an, geben 
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uns alfo feinen wahren Vlid in den 
Stand der riitlichen Kirche. Erichüt- 
ternd wirft dazu auf der andern Sei- 
te die Milliardenzahl der Heiden. 
Zwei Drittel der gefamten Menſch— 
heit warten nody auf das Evangeli- 
um. Und wenn id) und du es nicht 
ernster nehmen werden, wird bie 
Bahl der Heiden fteigen, denn es 
werden unter den Seiden mehr gebo⸗ 
ren, als in der EChriftenwelt. Wenn 
man dazu nod an den Atheismus 
denkt, der fich in vielen Ländern breit 
madt, und das Scheindriftentum, 
dann möchte man mit David ausru- 
fen: „Silf Herr, die Seiligen haben 
abgenommen, und der Gläubigen it 
wenig unter den Menfchenfindern.“ 
Pi. 12. Im Blick auf diefe erſchüt— 
ternden Sahlen, den Hunger und 
Sammer der Elenden, die noch fern 
von Gott find, die Irregeführten, die 
bon dem Wege der Wahrheit geirrt: 
Raffet uns an der großen Tatjache 
ftiffeftehen, uns unferer Aufgabe be- 
mußt fein. Diefer Heiland ift im An- 
zuge; dab Ihm doch unſer Weih- 
nachtsfeſt gefallen möchte! 


Lieber Bruder und liebe Schwe— 
fter! Zum Schluß noch ein Bild. In 
Serufalem war eine Brophetin Han 
na; die trat auch hinzu. Sie hatte ih- 
te Tage mit Falten und Beten Tag 
und Naht ausgefüllt. Nun durfte 
fie den Seren ſehen. Sie pries und 
redete bon dem Herrn zu allen, die 
auf die Erlöfung in Nerufalem war- 
teten. Das wollen auch wir in die- 
fen Weihnachtstagen tum. In der Ge- 
meinjchaft der Kinder Gottes befen- 
nen: „Meine Augen haben Deinen 
Seiland geiehen.” Daß unjer Serz 
eine wartende Stellung einnehmen 
möchte, um Ihn bier im Geifte und 
dort ewig zu fchauen. Es hängt viel 
davon ab, wie wir Stellung nehmen, 


in dem Wirrwarr ımierer Tage. 
Wie dunfel es beute iſt, 
zeigt und folgende Anzeige im 


„Brace and Truth“, einem engliichen 
Journal. E3 heißt dort, daß ein deut- 
ſches Kournal einen Auffag gebracht 
babe, in welhem das Empfangen 
Ehrifti vom H. Geiſt wideriprochen 
und der Vater Chriſti als ein deut- 
ſcher Offizier dargeitellt wird. Als ich 
diefe Notiz las, erfüllte e8 mich mit 
Entrüjtung. 


Wie iſt dein Zeugnis für Jeſum; 
was hältit du von Ihm? Als Jeſus 
an die Künger (Matth. 16, 13) einit 
die Frage ftellte: „Wer jagen die 
Reute, daß des Menſchen Sohn fei?“, 
ſprachen fie: „Etliche jagen, Johan— 
nes, andere Elias, etliche Neremias, 
oder der Propheten einer.” — „Wer 
fagt denn ihr, daß Ich ſei?“ Da ant* 
mwortete Simon Petrus und ſprach: 
„Du biſt Chriſtus, des Iebendigen 
Gottes Sohn.” Matth. 16, 16. Und 
wir glauben mit Petrus, dab Chri- 
ftus Worte des ewigen Lebens hat, 
und glauben und erfennen, dak Er 
der Sohn des Iebendigen Gottes fit! 


Bald wird das Flindlein in ber - 


Kribbe miederfommen and alle 


Macht der Finiternis endgültig ins— 


Gericht zu bringen. Laufche mein 
Her — bie Engelchöre fingen. Sanft 
ſchwebt ihr Lied durch dieſes Erden- 
tal, Welch fühen Troft hör’ ich dar⸗ 


in erflingen: Bom Leben ohne Sün- 
de, Not und Qual. 

Der Herr molle uns befonders 
groß werden in diefen Weihnadhts- 
tagen und uns allen einen weiten 
Eingang in fein Reich ſchenken. 


Amen. 
Peter PB, Sfaac. 


Miſſion 


K'ai Chow, Hopei, China. 


Die Gnade Jeſu Chriſti ſei Euch 
allen zum Gruß gewünſcht! Wie 
gerne möchten wir Euch alle für die 
Weihnachten befuchen, aber das geht 
noch nit. Da müſſen wir warten, 
bis unfere Ferien fommen. Die find 
aber aud) bald da. Dazu fol ja auch 
die Allgemeine Konferenz in Canada 
abgehalten werden; da leben wir 
jegt fchon ganz auf. Wir müffen aud) 
dabei fein. Die Konferenz wird fi- 
cherlich gut bejucht fein, und mir 
flehen jegt ſchon um viel Segen. 

Aber fo lange wollen wir noch flei- 
Big an der Arbeit bleiben. Arbeit 
madt das Leben ſüß. — In dieſen 
Tagen find meine Nerven ſehr ange: 
ftrengt; da fürchte ich ſchon mitun® 
ter, dab folder Zuftand nicht das 
Wohl der Sache fördert. Warum ftel- 
len wir nicht lieber genügend Arbei- 
ter an. Ein mandyer hat gar zu frü- 
be jeine Arbeit niederlegen müſſen, 
als Folge der Ueberladung. Mit un? 
feren Zugtieren gehen wir vorfichtig 
um und find mäßig, follten wir da 
nicht auch, und das noch viel mehr, 
das Leben unferer Miffionare jchät- 
zen? Na, da denkt vielleicht ein man- 
cher: „Wir treiben Dich nicht an. Ein 
ganzer Ozean liegt zwiſchen uns und 
Dir. Tue fo viel Arbeit, wie Du qut 
ertragen kannſt.“ Mber, ihr Lieben 
dürft nicht vergeſſen, dab einerfeits 
die Not umd die fehr traurige geilt- 
lihe Lage oder Berhältniffe des Vol— 
kes um uns, uns ſchon herausfordert, 
möglichit viel zu leilten, und zwei— 
tens, nachdem die Arbeit erit einmal 
jo weit vorgejchritten ift, da fommen 
die Geſuche und Einladungen jchon 
von felbit, Auch hat die Miffion vie- 
le verantwortliche Pflichten, die fie 
den Miffionaren auflegt. Sind ge- 
nügend Mrbeitsfräfte vorhanden, 
dann werden diefe ohne Scdjwierig- 
feiten bewältigt. Sind aber nur jo 
wenige diefer Miffionare auf dem 
Felde, da wird diejelbe Laſt auf die: 
je paar verteilt. Das Reſultat folder 
Verteilung iſt zwiefach: Die Arbeit 
leidet und der Miffionar bricht un? 
ter der Laft zufammen. Jeſus bat 
uns befohlen, um mehr Arbeiter zu 
beten. Diefes Gebot muß auch heute 
beachtet werden, denn groß it Die 
Ernte. Aber bier in diefem Teil Chi— 
nas find wir jett nur ſechs Miffiona- 
re unter mehr als zwei Millionen 
Menſchen. Brüder und Schweitern, 
was ift Dein Teil in diefer Arbeit? 
Deteit Du? Gibſt Du? Oder Fönnteft 
Du feiber berfommen, zu helfen? 

So viele ftehen wieder in allen 
Semeinden im Katehismus-lUnter- 





richt, Auch haben wir auf mehreren 


Stellen ſchöne Erweckungsverſamm⸗ 
lungen. Die großen Zelte tragen die 
Botſchaft des Seils in die Dörfer 
hinaus. Die Bibelſchule bereitet Ein⸗ 


geborene Arbeiter vor. Viele Kinder 
kommen in die Schule. Im Hoſpital 
werden die Kranken geheilt. 

Eine fröhliche Weihnachten und ein 
reichgeſegnetes Neujahr ſei Euch al- 
len gewünſcht. 

H. J. u. Maria Brown. 


Die Botſchaft des nenen Königs, 
Georg des Schiten, an die Völ⸗ 
fer Groß-Britanniens, 





„sch habe den Thron beftiegen un— 
ter Umſtänden, die ihresgleichen nicht 
haben, und in einer Zeit großen per- 
ſönlichen Leids, doch bin ich bereit, 
meine Aufgabe zu erfüllen, worin ich 
durch das fo weit verbreitete Wohl- 
wollen und die Sympathie von allen 
meinen Untertanen bier und über 
die ganze Welt unterſtützt werde. 

Es wird mein ftändiges Beitreben 
fein, mit Gottes Hilfe und unterjtütt 
bon meinem lieben Weibe, die Ehre 
meines Reiches aufrecht zu erhalten 
und das Glück meiner Völker zu för- 
dern.“ 





Die Abdankungsurkunde. 


Die Erklärung König Edwards, 
in der er auf den Thron des brit. 
Weltreiches Verzicht leiftet, hat fol- 
genden Wortlaut: 

„Sch, Ediward der Achte von Groß 
britannien, Irland, den britiichen 
Dominionen über See, König, Kai— 
fer von Indien, mache hiermit mei 
nen unmwiderrufliden Entſchluß be- 
fannt, dem Throne für mid und 
meine Nachkommen zu entjagen. Es 
ift mein Wunſch, dab diefe Abdan- 
fungsurfunde fofort in Kraft treten 
fol. Zum Zeugnis dafür habe ih 
an diefem 10. Tage des Dezember 
1936 meine Sandichrift darunter ge- 
fegt, in Gegenwart bon Zeugen, die 
unterzeichnet haben. Edward R. I.” 

„Die Ausfertigung diefer Urkun— 
de iſt bon meinen drei Brüdern, den 
fönigliden Soheiten, dem Herzog 
bon York, dem Herzog von Glouce— 
fter und dem Herzog bon Kent, als 
Zeugen beglaubigt. 

„sch würdige tief den Geift, der 
die Voritellungen bejeelte, die ge— 
macht wurden, um mich zu beranlaj* 
fen, eine andere Entſcheidung zu 
treffen, und ich habe fie, ehe ich mei— 
nen endlichen Entichluß fahte, reif- 
ih erwogen. Aber mein Entihluß 
ſteht feſt Außerdem würde eine mwei- 
tere Verzögerung den Völkern, denen 
ich als Fürft von Wales u, als König 
zu dienen verſucht habe und deren 
zufinftige® Glück und Wohlergehen 
mir beftändig am Serzen liegen, nur 
höchſt ſchädlich fein. 

„sch nehme von ihnen Abſchied in 
der zuberfichtlihen Hoffnung, dab 
der Kurs, den einzufchlagen ich für 
richtig befunden habe, der beite für 
die Stabilität des Thrones und Rei? 
ches und das Glück meines Volkes iſt. 
Ich ſchätze hoch die Anerkennung, die 
es mir bor und nach meiner Thron- 
befteigung entgegengebradht hat und 
die e8, wie ich weiß, in vollem Make 
meinem Nachfolger entgegenbrin- 
gen wird. 

„Es ift mir Außerft darum-zu tun, 
daß feine Verzögerung irgendwelcher 
Art in dem Infrafttreten der von 





23. Dezember. 


mir ausgefertigten Urkunde eintritt, 
und daß alle notwendigen Schritte 
fofort unternommen merden follten, 
zu bewirfen, daß mein gefeglicher 
Nachfolger, mein Bruder, feine kö— 
niglide Hoheit, der Herzog von 
Horf, den Thron beiteigt. 
(ge3.) Edward R. I.” 

Mit der Unterzeihnung und Be- 
Tanntgabe dieje8 Dokuments verlich 
der A2jährige König Edward der 
Achte, nahdem er nicht ganz ein 
Jahr lang regiert hatte, den Thron 
feiner Väter, um fi freiwillig au- 
Ber Landes zu begeben. 

Der Königstitel fiel auf die Schul- 
tern des jchlanfen Herzogs von Norf, 
der mit feinem ftarf entwidelten Fa— 
milienfinn, feiner hausfräulichen 
Gattin und feinen beiden blondlof- 
figen Töchtern dem engliihen Mit- 
telftandsideal näher fommen follte 
als der Nunagefelle, der ihm dei 
Pla auf dem Thron freigemadt 
hat. 

Nach der Verlefung der Tekten 
Botichaft des fcheidenden Königs ver’ 
tagte fich das Unterhaus,-um die Ge- 
fege zu erwägen, die der llebertra- 
aung der Krone auf den Herzog bon 
Norf Rechtskraft verleiht. 

Der folgenichwere Entihluß des 
Souberänd wurde meijt mit trauri» 
ner Refignation aufgenommen, wenn 
auch in der Abendfigung Winiton 
Churchill, Oberft Joſiah Wedamood 
und andere Freunde des Königs ih. 
rem Bedauern Ausdrud gaben, daß 
feine andere Löſung der Kriſe gefun- 
den werden Fonnte. 





Die Abſchiedsbotſchaft des früheren 
Königs an das Neid). 


Die Abichiedsbotichaft des frühe” 
ren Königs Edward des Achten, die 
Freitag, den 11., nachmittags über 


das Radio nah allen Teilen der 
Welt ging, hatte folgenden Wort. 
laut: 


„Endlich ift eg mir nun möglid, 
felbit einige kurze Worte zu jagen. 
Sc) habe niemals auch nur etwas zu- 
rüdzuhalten gewünſcht, aber es war 
mir bis jet verfafjungsmäßig nidht 
möglich, etwas zu jagen. 

Bor einigen Stunden habe id 
meine lette Pflicht als König und 
Kaifer erfüllt. Und nun, da mein 
Pruder, der Herzog bon York, mein 
Nachfolger geworden ift, find mei— 
ne eriten ®orte eine Erffärung mei 
ner Ergebenheit gegen ihn. Sch tue 
das bon ganzem Herzen. 

Sie fennen die Gründe, melde 
mich dazu bewogen haben, dem 
Thron zu entfagen; ih möchte aber, 
dab Sie wiſſen follen, daß ich, als 
ih meinen Entihluß fahte, das 
Land oder das Reich, welchem ich als 
Prinz von Wales und dann ala Kö— 
nia 25 Jahre lang zu dienen ver- 
fucht habe, nicht vergefien habe. 

Aber Sie müffen mir glauben, 
wenn ich Xhnen fage, dad; ich es für 
unmöglich aefunden habe, die jchiwe- 
re Laft der VBerantwortlichkeit zu tra» 
gen und meine Pflichten als König 
zu erfüllen, wie ich fie zu erfüllen 
wünſche, ohne die Silfe und die Un» 
terftüßung vonſeiten der rau, die 
ich Tiebe. 

Und ich wünfde, dab Sie wilfen 























follen, daß die Entſcheidung, die ich 
getroffen habe, einzig und allein 
meine eigene Enticheidung iſt. 

Dies war eine Sache, die ich ganz 
und gar fiir mich felbit zu entichei- 
den hatte. Die andere Perſon, die e8 
am nächſten betrifft, hat bis zum 
legten Augenblick verſucht, mich zu 
überreden, einen andern Kurs zu 
nehmen. 

Ich babe diefe, die folgenſchwerſte 
Entſcheidung meines Lebens, aetrof- 
fen einzig und allein in dem einen 
Gedanken, was im letten Ende für 
alle das Beite fein würde. 

Diefe Entiheidung iſt mir darum 
weniger ſchwer geworden, weil ich 
beftimmt weiß, daß mein Bruder ei- 
ne gute Schulung in öffentlichen An- 
gelegenheiten unſeres Landes hat 


‚ und vorzügliche Charaftereigenichaf* 


ten befitt,- und deshalb imftande fein 
wird, fofort meinen Pla einzuneh* 
men, ohne iraend melde Eingriffe 
und Unterbredungen im Leben und 
im. Fortihritt des Reiches; auch 
nennt er ein herrliches Glück - fein 
eigen, das fo viele von Euch beſitzen 
und mir nicht gewährt iſt, nämlich 
ein glückliches Heim, mit feiner Frau 
und feinen Rindern. 

Während diefer fchweren Tage wa- 
ren Xhre Majeität, meine Mutter, 
und meine Familie ein Troft und ei- 
ne Hilfe für mid. Die Minifter der 
Krone und im befonderen Herr 
Baldwin, der Premierminifter, ha— 
ben mich immer mit voller Rüdficht* 
nahme behandelt. 

Es hat niemals Tonititutionelle 
Schwierigkeiten zwifchen mir und ih— 
nen, oder zwifhen mir und dem 
Parlament gegeben. 

Bon meinem Vater in den verfaf- 
fungsmähkigen Weberlieferungen er- 
zonen, hätte ich e8 niemals erlaubt, 
daß ſolche Schwierigfeiten entitänden. 

Immer feit der Zeit, wo ich der 
Prinz von Wales war und fpäterhin, 
als ich auf dem Thron war, bin id 
mit der größten Güte behandelt wor- 
den von allen Klaſſen des Volkes, wo— 
immer ich auch lebte oder reifte im 
ganzen Reid). 

Hierfür bin ich fehr danfbar. Nett 
ziehe ih mich ganz umd gar zurück 
vom öffentlihen Leben und lege 
meine Laſt nieder. 

Es mag eine gewiſſe Zeit dauern, 
ehe ih in mein Seimatland zurück— 
fehre, aber ich werde immer den Ge— 
ſchicken des PBritifhen Volkes und 
Neiches mit tiefiter Anteilnahme fol- 
nen. Und wenn e8 fich zu irgend einer 
Seit in der Zukunft ereignen Toll- 
te, daß Sr. Majeität meinen Dienit 
brauchen Tann, werde ich nicht ber- 
fehlen, e8 zu tum. 

Und nun haben wir alle einen 
neuen König. Ich wünſche ihm und 
Khnen, feinem Boll, Glüd und 
Wohlfahrt von aanzem Serzen. 

Gott fenne Euch alle! Gott erhalte 
den König!” 





Worte der Höninin-Mutter Mary 
an das Volk. 


Köniain Mary führte in einer 
Botihaft an das britiiche Volk aus: 
Ach bin tief gerührt bon ber 
Sympathie, die mir in dieſer forgen- 
vollen Seit zuteil wurde, und muß 
daher in einer Botichaft meinen aus 


mennonitiſch· Runde 


tiefftem Sergen kommenden Dank 
außipredin, 

Die Sympathie und Zuneigung, 
die mich in meinem großen Schmerz 
bor weniger al3 einem Sabre auf. 
recht erhielten, find mir auch heute 
nicht verjagt und geben mir wieder 
einmal meine Stärfe-- und meine 
Kraft. 

Sch brauche Euch nicht die Nöte 
zu fchildern;, die. mein Mutterherz 
erfüllen, wenn ich daran denke, daß 
mein lieber Sohn es al3 feine Pflicht 
angeſehen bat, fein Amt niederzule- 
gen und dab die Serrichaft, die fo 


hoffnungsvoll.. und vielveriprechend 
begann, ein ſo plötzliches Ende 
nahm. 


Sch weiß, daß e8 Euch Klar ift, mas 
ihn diefe Entſcheidung gefoitet hat; 
und dab Ihr ibm in der Erinne- 
rung an die Jahre, in denen er fo 
eifrig bemüht: war, - feinem Lande 
und Reiche zu dienen und zu bel- 
fen, in Eurem Herzen eine dankbare 
Erinnerung beivahren werden. 

Ich empfehle Eurer Obhut feinen 
Bruder, der fo unerwartet und unter 
fo fchmerzliden Umständen berufen 
wurde, feinen Pla einzunehmen. 
Sch bitte Euch, ihm in gleihem Ma’ 
Be die unwandelbare Treue zuteil 
werden zu laſſen, die Ihr meinem 
geliebten Gatten gabt und die Ihr 
auch gern weiter jemem Bruder zu- 
teil werden Tießet. 

Und zufammen mit ihm empfehle 
ich Eurer Obhut meine Schwieger- 
tochter, die feine Königin fein wird. 
Möge fie der gleichen unwandelba— 
ren Zuneigung und des gleichen 
Vertrauens teilhaftig werden, die 
Ihr mir ſeit 26 Jahren gezeigt habt. 

Ich weiß, daß Ihr ihre Kinder 
bereits in Eure Herzen geſchloſſen 
babt. Ich bete ernithaft dafür, dab 
troß, nein durch die gegenwärtigen 
Sorgen die Treue und Einheit unje- 
re& Landes und Reiches durch Got’ 
te8 Segen aufrechterhalten und ge— 
ftärft werden mögen. 

Möge er Euch fennen und führen. 

(gez.) Mary R.” 





„Königin Glitabeth .” fpielt 
ſchon ihre Rolle, 


Die blonde, zehn Jahre alte Prin- 
zeffin Elizabeth kümmert ſich wahr* 
fcheinlih mehr um ihr Lieblings. 
Pony und ihren Hund „Yorky“ als 
um die Ereigniſſe, die ſie vor das 
Volk brachten und ſie eines Tages 
zur Königin von England machen 
mögen. Bei ihrer Geburt als die er— 
ſte Tochter des Herzoas don York 
wurde ſie von den Briten ſchon als 
eine zweite „„Dueen Beß“ betrach— 
tet, im Gedanken an die alorreiche 
Reit des PBritenreiches, als Königin 
Eliſabeth da8 Zepter ſchwang. 

Die Prinzeffin, die im Volfamun« 
de als „Brinzeffin Lilibeth“ bezeich⸗ 
net wird, wird forafältig für ihre 
eventuelle Thronbeiteinung erzogen 
und iſt fih ihrer hohen Stellung 
troß ihrer Jugend wohl bewußt, wie 
fie felbft bei ihrem Großvater, dem 
veritorbenen Könia, bei ihrer ®roß- 
mutter, bei ihren Eltern und gegen⸗ 
über den Dienern ichon häufig er- 
fennen ließ. Xhre Mutter wollte fie 
in eine Privatichuile Bringen, mo fie 
die Gefellihaft anderer Fleiner 


Mädchen gehabt hätte, aber Königin 
Mary, ihre Großmutter, war dage- 
gen und Flärte fie jelbit über ihre 
Pflihten und ihre Stellung auf. 
Deshalb wird die junge Prinzeſſin 
wie auch ihre jüngere Schmweiter, 
Margaret Roſe, von Privatlehrern 
und Gouvernanten unterrichtet und 
hat wenige Spielgefährten. Ihr be> 
fter Freund mar ihr beritorbener 
Großvater, König George der Fünf- 
te; ihre größte Freude ift, Paraden 
und Umzüge anzujehen. 


Gr machet alles nen! 





Iſt auch verhüllt die Sonne, 
So iſt fie dennoch da; 

Verbirgt fih auch die Gnade, 
So ift fie dennody nah. 

Wenn dir aus Gottes Auge - 
Kein Strahl ins Herz mehr fällt, 
Glaub nur, daß Er dich dennoch 
Erleucdhtet, führt und hält. 

Vertraue, glaub und hoffe, 
Much in der tiefiten Nacht, 

Und währt e8 noch fo lange — 
E83 fommt der Sonne Pradt. 

Bald wirft du fröhlich fingen: 
Mein Heiland ift getreu, 

Das Alte ift vergangen, 

Er madet alles neu! 


Für die Krankenſtube. 





„ber ich bin nicht allein, denn der 
Vater iit bei mir.“ Joh. 16, 32. 

Es iſt Nacht. Weil der Schlaf nicht 
fommt, nehme ich den Bleiſtift und 
Block. Wie viele meiner franfen Brü— 
der und Schweitern mögen jegt auch 
mwachliegen wie ih? Und in der Ein- 
famfeit der Nacht die große Einfam- 
feit empfinden, die eine ſchwere 
Krankheit in das Leben eines Men- 
ihen bringt. Nicht wahr, wir Kran— 
fen werden einfam in der Welt, die 
uns umgibt. Da draußen geht das 
Reben weiter. Gedämpft klingen ſei— 
ne Töne hinein in die Abgeichlofien- 
beit unſeres Krankenzimmers, das 
Huppen der Automobile, das Läuten 
der Straßenbahnen, das Rennen und 
Haſten der Menſchen. Wir hören 
Marſch- und Wanderlieder. Alltag 
und Sonntag kommen und gehen wie 
früher. Und doch für uns iſt das 
alles jetzt ſo ganz anders! Wir Kran⸗ 
ken werden auch einſam unter den 
Menſchen! Ueberall da, wo ein 
Menſch ſeinen Leidensweg geht, wird 
es einſam um ihn. Die anderen blei— 
ben allmählich zurück. Nicht aus bö— 
fer Abſicht oder aus Gleichgültigkeit. 
Nein, einfach deshalb, weil wir Men 
ichen letzten Endes alle nicht fähig 
find, den andern in feinem Leid zu 
veriteben. Wir alle fönnen uns nicht 
in feine Lage hinein verfeßen. Daber 
fommt die große Einfamfeit, die fo 
mandes Sranfenzimmer in ihren dü⸗ 
fteren Schatten einhüllt. Und das 
Schlimmite ift, daß wir Kranken uns 
dann auch oft von Bott verlaffen füh- 
fen. Wenn wir daran denfen, wer er 
iſt — und was wir ſind! Wenn Er 
ſchweigt — und nichts ſich ändert — 


dann wird die Einſamkeit ſchyer " 


unerträglich. Ach Tenne -aber einen, 


der uns in der Qual unferer Einfam: 


feit veriteht und Hilft, daß wir mit 
ihr fertin werden — Jeſus Ehriftus, 
der große Einſame! "Nie iſt ein 


Menſch fo einfam geweſen, wie Er. 
Er war einfam in der ®elt. Die 
Füchfe in ihren Gruben und die Vö— 
gel unter dem Himmel waren nicht 
fo einfam wie Er, der nicht hatte, da 
Er jein Saupt hinlegte. Einfam ging 
Er feinen Weg. Die Menſchen ver- 
ftanden Ihn nicht, nicht einmal feine 
Sünger. Immer einfamer wurde Er, : 
je mehr fein Weg in das Leiden hin- 
einführte. Wie erjchütternd einfam 
wird es um Ihn in Gethfemane und . 
auf Golgatba! i 

Der einfame Jeſus Chriftus, un« 
fer Serr, fann uns helfen in umferer 
Einſamkeit, fie erträglich machen und 
verfühen durd feine Gnadengegen- 
wart und dadurd, daß wir uniern 
Blick auf Ihn richten, Ihn fehen in 
unferer Einfamfeit und uns nicht 
verbittern laffen. Das iit fo fehr 
ſchwer. Und doch iſt e8 möglich, wenn 
wir auf feine Worte hören, mit de- 
nen Er die finftern Geiſter der Ein- 
famfeit und Bitterfeit vertrieb: „A- 
ber Ich bin nicht allein, denn der 
Vater ift bei mir!” Diefe föftliche Ge— 
wißheit darf jeder haben, der fein 
Kreuz in aroßer und oft bitterer Ein» 
famfeit träat. Wenn auch die Men- 
chen fich ſchließlich an unſer Leid ge— 
wöhnen, Gott gewöhnt ſich nicht dar- 
an. Er läßt uns nicht allein. In der 
Naht, wenn draußen alles till ge— 
worden ift, fommt Er zu und. In 
unferem Kampf mit dem Schatten ift 
Er au da! Und wo Er iit, der Var 
ter unferes Serrn Nefu Chrifti, da 
aibt’8 feine Einfamfeit mehr, 

Aus „Der Gärtner“. Eingeſandt 
don A. P. 


Clair, Sask. 





Dem lieben Editor und allen Mit- 
arbeitern der Rundichau wünſchen 
wir fröblihe Weihnachten und ein 
frohes Neues Jahr! 

Wir wohnen 8 Meilen von Ser- 
mann Klaſſen, und haben bier fonft 
feine Gemeinschaft; das iſt fchwer für 
uns, aber wir haben die Pibel auch 
bier, und finden Troit durch fie. 

Wir werden dochwohl eine fehr 
einfame Weihnacht haben, aber der 
Serr wird mit uns fein. Er verfpricht 
ja: „Wo zwei oder drei veriammelt 
find in Meinem Namen, da will Ich 
unter ihnen fein.” Gedenkt an uns 
in den Feiertagen mit Pſalm 42. 

In Liebe, Eure Geſchwiſter 

Johann und Olga Wedel. 





Die Nord’ftildonan Mennoniten- 
Anfiedlung bei Winsipeg hatte, frür 
ber R.R.4, Rinnipeg, zur Mdreffe. 

Diefelbe ift geändert und foll Tau 
ten R.RI, Winnipeg, Man. 


Bekanntmachung. 


Unter &ottes anädigem Beiſtand 
aedenfen wir am 28. und 29. Dez. 
in der Kirche zu Reinland eine Bi⸗ 
belbeſprechung über den Mbichnitt 1. 
Theff. 4 bis 2. Thef. 2 einichließend, 
zu haben. Iedermann iſt uns will» ” 
kommen. 

Wünſche 
dem Druckerperſonal 


noch allen Leſern und 
Fröhliche 


Weihnachten? und ein „Geſegnetes 
J. P. Bückert. 


Neujahr” ! 











ETsdesnachrichten. 
Fran Anna Scellenberg. T 





„Bir werden bei dem Herrn jein 

allezeit!“ 

O Seimatlaut in fremden Pilger- 
talen! 

Tief dunkel iſt die ernite Ewigkeit, — 

Dod wie durch Nachtgewolk des 
Mondes Strahlen, 

Slänzt der Verheißung Licht durch 
Todesleid: . 

Wir werden bei dem Herrn fein 
allezeit. 

Wir bringen allen unferen Freun- 
den die Nachricht, daß unfere innig 
gelichte Mutter Mittwoch, den 18. 
November, 10 Uhr abends, im Glau- 
ben an ihren Erlöjer heimgegangen 
it. Ihr Wunſch, nicht lange leiden 
zu müſſen, ijt in Erfüllung gegan- 
gen; fie war nicht lange franf. Nur 
etlihe Tage mußte fie Müdigkeit 
halber im Bett zubringen. XQTodes- 
urſache aber war Herzſchlag. Drei 
Monate vor ihrem Ende erhielten 
wir noch die traurige Nachricht vom 
plöglichen Tode ihrer ältejten Enke— 
lin, Njuta Hübert, Brajilien. 

Unjere Mutter iſt in Muntau, 
Sid-NRufland, den 3. Mai 1857 ge 
boren. Bon dort zogen ihre Eltern, 
Joh. NRempels, nad) Rojenheim bei 
Slawgorod. Dort wurde fie die Gat- 
tin unjeres Vaters, Abr. Saiellen- 
berg von Roſenort, S.Rußland. 
Anno 1885 fiedelten unſere Eltern 
auf der Memrifer Anfiedlung im 
Dorfe Waldek an, wo fie fich bald 
der Menn, Brüdergemeinde anſchloſ— 
fen. Im Sabre 1910 zogen fie nad) 
dem Kaukaſus, wo fie bei der Sta- 
tion Sumworowsfaja eine Mühle 
bauten, doch dajelbit ſtarb unfer I, 
Bater bald. Bon ihren 10 Kindern 
find ihr 2 Töchter und 4 Söhne im 
Tode borangegangen. Anno 1925 
wanderten wir mit unferer Mutter 
in Canada ein. Außer ihrer älte- 
ſten Tochter (in PBrafilien), durften 
wir andern alle bei dem Begräbnis, 
welches den 21. November in Kitches 
ner, Ont., jtattfand, zugegen fein. 

Die tieftrauernden Kinder. 





Black Creek, B.C. 





Allen Verwandten und Freunden 
diene. zur Nachricht, daß unſere I. 
Mutter Anna Hamm, geb. Tjart, 
Breitag, den 1. Dez. ſanft entichla- 
fen iſt. Sie fam 1926 nach Canada 
von Orenburg und it alt geworden 
74 Sabre. Sinterläßt 9 Kinder, 6 
davon in Rußland, Sie litt an 
Leberkrebs. Sie war ſich der Ber- 
nebung der Sünden gewiß und be- 
fannte: „Chriſtus ift mein Leben 
und Sterben mein Gewinn.” 

Die trauernden Kinder, 
W. u. 8. Hamm. 


Todesanzeige. 





Es hat dem himmlischen Vater ge- 
fallen unferen lieben Vater heimzu- 
holen zur ewiaen Ruhe. E3 war 
dies fein innigiter Wunſch, der Herr 
möge ihn nach Haufe nehmen, mo 
er ruhen fünnte von allen Kämpfen 
und Leiden. Leidend war er ſchon 
feit dem Jahre 1926, beſonders 
franf war er vom 12. Juni I, J., 
da er einen ſchweren Serzanfall er- 


Mennonitifche Rundſchau 


litt. Seit der Zeit mußte er das 


‚Bett hüten, 11 Wochen lang. Ge- 


boren ijt er anno 1872, den 24. Aug. 
in Zindenau, Südrußland. In den 
Stand der heiligen Ehe getreten mıt 
Witwe Helena Klaſſen, geborene 
Pätkau, anno 1914, den 15. Sum. 
Sn der Ehe gelebt 9 Sabre, 11 
Monate und 27 Tage. Nach Eana- 
da eingewandert im Jahre 1924. 
Dreieinhalb Jahre gewohnt in Rein- 
land, Man., dann nad) Neu Ham— 
burg gezogen. Am 1. September 
1936 rief ihn der himmliſche Vater 
beim, Alt geworden ijt er 64 Jahre 
und 8 Tage. Es überleben ihn 2 
Töchter, 3 Söhne, 5 Großkinder, die 
Mutter, 1 Bruder und 4 Schweitern. 
Die trauernden Kinder. 


POraktiſche Fragen. 
Vorfragen 
zur wiſſenſchaftlichen Klärung der 
Herkunft des rußlanddeutſchen 
Mennonitentums, 
Prof. H. B. Unruh Karlsruhe. 


6b. 

Wir beſitzen von Richard Schrö- 
der eine Monographie über die nier 
derländifhen Kolonien in Nord 
deutichland am rechten Weferufer, 
bei Samburg und Kiel, im Medlen« 








burgiichen, in Schwerin, im Bran- 
denburgifchen. Ueberal wurden 
weſtfälliſche, ſächſiſche, vlämiſche, 


hölländiſche Bauern eingeſetzt. (Al— 
ſo Niederdeutſche und Niederländer) 
Beſondere Agenten warben im 
Rheingebiet, in den Küſtengebieten 
der Nordſee Bauern für die Oſtſied— 
lung an, um ſo den Oſten zu germa— 
niſieren und zu chriſtianiſieren. Das 
ganze Mittel-Elbeland und die gan’ 
zen Streden bis an den Böhmer- 
wald wurden auf diefe Weiſe foloni- 
jatorifch erfaßt. 

Nm 12 Jahrhundert wurden auch 
die entvölferten Gebiete zwiſchen El— 
be und Oder durch diefe Bauernele- 
mente verfchiedener Stammeszuger 
börigfeit erichloifen. Sm 13. Jahrh. 
ging der Zuftrom bäuerifher Sied- 
ler aus dem Ddeutichen Nordiweiten 
und den Niederlanden nad) dem 
Diten weiter, was wirtſchaftspoli— 
tifh don meittragenditer Bedeutung 
geworden it. 

Bon Schlefien aus, da8 ich ein- 
gangs erwähnte, fand das Deutich- 
tum auch in den benachbarten polni- 
ſchen Provinzen Eingang. Vor allem 
vollzog fi die deutſche Beſiedlung 
Klein⸗Polens. Auch in Groß-Polen 
wurden deutihe Städte mit deut- 
fhem Net gegründet. Im 13 
Sabrb. find in Polen über 100, im 
14. Jahrh. ca. 150 deutiche Dorf: 
gründungen nadjweisbar, außer 
dem 13, bezw. 48 deutſche Städte 
(Raindl). Dr. K. Lid, Mitalied der 
hiſtoriſchen Geſellſchaft für Polen, 
bat in einem großen Werk dieſe 
deutſche Kolonitationsarbeit in Po- 
len beſonders tiefichürfend behan— 
delt. Das deutiche Recht wurde den 
neu entitehendgı Stadtfiedlungen 
(Koloniſtenſtädten), aber auch alten 
flawifhen Siedlungen - verliehen. 
&8 wurden Dörfer zu deutlichen 
Recht mit deutichen oder polniſchen 
Siedlern, felten gemilchtnational, 
gegründet und alte Siedlungen aus 


dem flawifchen ins deutſche Recht 
unıgejegt, wobei ihre Flur einer 
neuen Einteilung unterworfen wur- 
de. Die deutfhen Städte in Polen 
entitanden mehrenteil3 an den Han- 
delsitraßen. In den von diejen deut⸗ 
fhen Straßen entfernter liegenden 
Gegenden waren die deutichen Sied⸗ 
lungen nur auf einige Zentren be- 
ſchränkt. Im übrigen fann man von 
einer deutihen Mafjeneinwanderung 
in polnifche Gebiete jprechen. Ein 
polnifher Forſcher bat geurteilt, 
fie fei für beide Teile eine Wohltat 


gewejen, indem fie den Deutſchen 
Wohlitand fiherte und den Polen 
Drdnung. 


Smmer wieder nun ftoßen wir bei 
diefer großen Djtbewegung auf das 
Zufammenleben und Zujammen- 
wirfen (Symbiofe) bon nordmeit’ 
deutjhen Siedlern, 3. B. aus dem 
Kölner und Jülichſchen Gebiet, und 
von niederländifchen Kolonisten (aus 
Flandern und Holland). So in der 
1543 gegründeten Städtefiedlung 
zu deutſchem Recht Lewartow (heu— 
te Lubartow) im Ljubliner Land. 
Wir haben hier zu derſelben Zeit 
denſelben Koloniſationsvorgang wie 
in dem polniſchen und herzoglichen 
Preußen (f. ſpäter!). Die tüchtigen 
niederdeutichen, niederländijdyn 
Sandwerfer und Raſſeviehzüchter 
verwandelten die Siedlung ſehr 
raſch in ein blühende® Städtchen. 
Durch polnifhe Zumanderungen u. 
dur NRücdmwanderıngen wegen Re- 
figionsverfolgungen ſchmolz Die 
deutiche Bevölkerung der Siedlung 
dann fehr zufammen. Die heutigen 
deutſchen Siedlungen im Ljubliner 
und Cholmer Gebiet find zum gro- 
ben Teil Tochterfiedlungen des deut: 
fhen PBauerntum® im weſtlichen 
Kongrepolen. 

Befonders lebhaft und erfolgreid) 
verlief die ſchon mehrfach erwähnte 
deutiche Rolonifation Preußens. Um 
1230 kamen die deutihen Mitter ins 
Land, um die heidniſchen Preußen 
gewaltiam zum Chriſtentum zu be* 
fehren. Sie gründeten jchon 1231 
Thorn und 1232 Aulm, Kreuzfah— 
rer, Kaufleute, Sandwerfer fanden 
fi ein und gründeten unter dem 
Schuß der Ritterburgen Gemeinme- 
fen um Gemeinmwejen. Weil die er: 
ften Einwanderer aus Gebieten ka— 
men (Schlefien, Oberſchleſien ufw.), 
wo das Magdeburger Recht galt, 
wurde das Gerichtsweien nad die— 
ſem gehandhabt. Weiterhin, als nie- 
derſächſiſche (plattdeutihe) Anfied* 
ler zur See nad) Preußen gelangten, 
fand auch da8 Lübecker Recht An 
wendung, wie 3. B. in Elbing, der 
ersten preußifchen Seeftadt. Um 
1410 hatte Preußen bereit3 25 
Städte (Graudenz 1291, Marien- 
burg 1276, Ronigsberg 1255, Dan- 
zia 1330 ufm.). 1309 murde das 
mädtige Marienburger Schloß ge’ 
baut, die Reſidenz des Ordensmei— 
ſters. 

Den Rittern auf den Fuß folgten 
die deutſchen Bauern und beſiedelten 
das den Slawen abgenommene 
Land. Man warb in allen deutſchen 
Gauen deutſche Siedler und ver- 
brachte fie in diefe neu erjchloffenen 
Sebiete. Adelige erhielten arößere 
Randftüde für deren Befiedlung 





23. Dezember. 


ebenfall3 Kolonisten herausgebradt 
werden mußten. Dieſes ganze 
Syitem zeitigte große Erfolge. In 
einem Sahrhundert bereit3 war das 
ganze Preußenland deutih. Die im 
16. Sahrhundert einmwandernden 
Mennoniten famen in deutſches 
Land nicht in ſlawiſches. 

Sene Eingaben an die Minifterien 
und den Ruff. Kaifer 1916 und 19. 
17 betonen ja nun aber, die Menno⸗ 
niten feien nicht aus Preußen, fon- 
dern aus Polen nad) Rußland ein- 
gewandert? 

Wie iſt e8 damit? — Durch diefe 
Hinweife können ganz falfche Voritel. 
lungen erzeugt werden und ſino eg 
aud). 

Um die Mitte des 14. Sahrh. hat⸗ 
te der Deutihe Orden den Höhe 
punft jeiner Macht erreicht, worauf 
ein Umjchlag eintrat und der Ber- 
fall einjegte. Polen und Litauen 
vereinigten fich, jo daß der Orden 
fortan mit Allierten zu tun hatte u. 
mit einem dhriftianifierten, nicht 
mehr heidnifchen Litauen, gegen das 
feine Sreuzzüge mehr unternommen 
werden fonnten. 

Die Niederlage, die der Deutiche 
Orden am 15. Juli 1410 bei Tan- 
nenberg erlitt, hatte zur Folge, dat 
das Ordensland von den polniſch⸗li⸗ 
tauiſchen Truppen verwüſtet wurde, 
Die preußiichen Städte Danzig, El’ 
hing und Thorn unterwarfen ſich 
nun nod vor dem Friedensſchluß 
freiwillig der polnischen Herrſchaft 
wie nad) dem Friedensſchluß auch 
der Adel, die Bauernihaft und die 
Sanfaftädte ihre Unzufriedenheit 
mit dem Orden unverhohlen äußer- 
ten. Weil eg nicht gelang, zwiſchen 
dem Orden und diefen Gruppen ei* 
nen Ausgleich herzustellen und dem 
Bündnis des Adel mit den Städ— 
ten und gegen den Orden vorzubeu- 
gen, da der Orden zu feinen Zuge- 
itändniffen ſich bereit fand, vertrie- 
ben die Städte alle Ritter und tru— 
gen fich und das Land dem polni- 
ihen König Rafimir IV. untertä- 
nigit an, der in einer Urfunde vom 
16. März 1454 die Preußen als jei- 
ne Untertanen annahm. 1466 fam 
e8 dann zum Thorner Frieden, laut 
welchem dem Orden nur das gegen 
wärtige Oſtpreußen verblieb, aber 
auch nur unter polniſcher Lehnho⸗ 
beit. Das ganze reſtliche Gebiet fiel 
an Polen. 

Die Städte hatten ſich aber ver- 
traglich weitgehendſte Rechte ge- 
ſichert, ſo daß das preußiſche Land 
durchaus deutſch blieb. Seine Un— 
terordnung unter polniſche Oberho⸗ 
beit war ein formal°politifher Vor⸗ 
aang, nicht ein Fultur-nationaler. 
Die Bewohner im herzoglichen 
zreußen (Dftpreußen und Litauen) 
fowie im polnifhen Preußen ftan- 
den fomit, audy die eingewanderten 
Mennoniten, im Bannfreis der 
deutſchen Kultur. 


, Weihnachtskonzert 
in ber Dentſchen Baptiſten ⸗Kirche 
Ecke MeDermot und Tecumſeh. 





Hiermit möchten wir freundlichſt 
darauf hinweiſen, daß der Gemeinde⸗ 
Chor der Deutichen Baptiften-Ge- 
meinde, bejtehend aus 40 Sängern, 
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fi ſchon feit längerer Zeit auf ein 
ſchön geplantes Konzert vorbereitet 
bat, welches am Sonntag, den 27. 
Dezember, abends um 7 Uhr, jtattfin- 
den foll. 

Der Hauptpunft diefes Abends 
wird die Vortragung einer Kantate, 
„Die Verehrung” von Schuler, fein. 

Unter anderem werden Muſikſtücke 
gebracht werden, jowie ein Baß⸗ und 
Eontroalto-Solo, ein Duett von So- 
prano und Tenor und ein Männer 
Doppelquartett. Für den Abſchluß 
des Abends iſt das große „Hallelu— 
jah“ von Händel in Ausjicht genom- 
men. 

Eine Silberfollefte ſoll zur An— 
ſchaffung von neuen Büchern gehoben 
iverden. 

Wir laden alle Mufif- und Ge- 
fangliebhaber herzlich ein. 

Ein Freund der Sadıe. 


Korreipondenzen 


Die lieben Fremdwörter! 
Bon P. 9. 8. 


Wir Deutfchen haben eine jchöne 
Sprade. Man jagt, in unserer Spra- 
che jind 36,000 Wörter, in der eng? 
liſchen etwa 24,000, und doch ge- 
braucht manch ein Schreiber aus un? 
ferem ®olfe viele, leider zu viel 
Fremdwörter. Dient es etwa dazu, 
um feinem Gebradten einen höheren 
Schwung zu verleihen, oder auch ſich 
beſſer ausdrüden zu können? 

Man wolle doch nicht mit anderer 
Vögel Federn fich ſchmücken — von 
weiten ſchon erfennt man draus den 
Stolzen. Warum, lieber Mitbruder, 
denn dieſes?! Wir haben ja genug 
Wörter in unferer Mutterſprache. 
Unterbalte dich nur rege und einge- 
bend damit, und du wirſt die Tiefe 
unferes Wortſchatzes erfahren. 

Man lieit da Aufſätze und findet 
da eine ganze Anzahl Fremdwörter. 
Es ift ja für etliche Leſer, die gut be- 
lefen find, nicht ſchwer, dieje zu ver— 
ftehen, doch wie viele veritehen fie 
überhaupt nicht und geben dadurd 
den vielleicht wichtigen Inhalt des 
Eingefandten gänzlich verloren. 
Wenn du, merter Bruder, deutſch 
bift, gebrauch doch, bitte, paſſende 
Worte aus unſerem Wortſchatze. 

Genug und übergenug Wörter jte- 
ben uns zur Verfügung. Wenn du's 
niht glauben willſt, Taufe Dir 
Meier’3 Wörterbuch (Lericon), draus 
nimm und lerne — ja, und begreite; 
hernach gebrauche deine eigenen Te- 
dern, fie werden dich genug zieren. 
Mit Stolz und BHochachtung kann 
(darf) der Deutfche ſich rühmen, daß 
feing Sprade nicht die ärmſte ilt. 
Wer einigermaßen belejen iſt, wer 
bon Sugend auf feine Seimatlaute 
tüchtig eingelernt, darf auch des wei⸗ 
tern mit Vorliebe unjere Mutter- 
ſprache nicht durch fremdflingende 
Wörter ausſchalten; ich bin eben ein 
Feind von allen Prog, Prunf und 
Eigenfinn. Man foll, wenn man be 
liebt bleiben will, ftreng im Fahr— 
waſſer heimiſcher Gewäſſer bleiben, 
und ſchifft man gelegentlich in ein 
fremdes Waſſer, miſche nicht andere 
Farben in deine Sprache. Höre an⸗ 
dere Nationen ſprechen. Warum 
hörſt du nicht den Engländer unſe⸗ 
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re Wörter in feinen Redeſtrom ein- 
gliedern? 

Dder nehmen wir beiſpielsweiſe 
die Tiere. Ein jedes hat feine eigenen 
Töne, Naturlaute. Was würde e8 
Wunder nehmen, wenn der Ejel 
plöglidy wiehern tät wie ein Pferd, 
oder auch umgekehrt. Darum, Schu 
jter, bleib bei deinen Leiſten! Man 
fann fich verblüffend leicht ſchämend 
verunitalten, gebraudt man, dann 
noch falſch, diefe Fremdwörter. 

Soweit, in Liebe und Hochachtung, 
etivas für unſere Mutterſprache. 


Ndreffenveränderungen. 





Früher: Yarrow, B. E.; jet: 
Laidlaw, B. €. 
Nac. J. Giesbrecht. 
Früher: Mervin, Sask.; jetzt: 
Fairholme, Sask. 
J. H. Balzer. 
Früher: Waldheim, Sask.; jetzt: 
Bor 62, Hepburn, Sask. 
P. D. Petkau. 


Briefkaſten. 


A. G. New Hamburg: — Abon— 
nementsbetrag für Paraguay und 
für eigenes Abonnement wird hier— 
mit danfend beitätigt. 








Gottesgeridht. 





Biſchof Narziffus von Nerufalem 
wurde bon einigen fittenlofen Ge— 
meindegliedern, deren Ausſchweifun— 
gen er ernit gerügt hatte, felber ei- 
nes jchweren Vergehens gegen das 
jechite Gebot bezihtigt und mußte 
deswegen in die Einſamkeit ſich zu- 
rücziehen. Es ftanden drei faliche 
Zeugen gegen ihn auf, bon denen der 
eine fich verichwor: „Die Flamme 
foll mich verzehren, wenn id) nicht die 
Wahrheit jage“, der andere: „Mid 
fol die ärgite Krankheit treffen”, der 
dritte: „Ich ſoll das Tageslicht nicht 
mehr ſehen.“ Was geihah? Des er 
ten Haus wurde nadts vom Blig 
eingeäfchert, und er verbrannte mit 
Weib und Kind, der zweite wurde 
vom Ausjat befallen, und der dritte 
meinte ſich in verzehrender Schwer” 
mut über feinen Meineid die Augen 
aus und wurde blind. Narziffus aber 
fehrte wieder in fein Bistum zurüd. 
— Erihütternder Beleg zur Wahr- 
heit des Bibelwortes: „Irret euch 
nicht; Gott läßt fich nicht fpotten.“ 


Der Satan. 





Der berühmte Heerführer Prinz 
Friedrih Marl von Preußen wollte 
feine Töchter Dr. Rudolf Kögel, dem 
faiferlihen Oberhofprediger, in den 
Konfirmandenumterriht geben. Vor— 
ber aber eraminierte er ihn im reis 
bon Dffizieren über verſchiedene 
Lehrpunkte. Unter anderem fragte 
er ihn auch: „Was halten Sie vom 
Teufel?” Darauf entgegnete ihm 
Kögel: „Ich balte diejes Firchliche 
Lehritüd für ebenfo ernit als tröſt— 
lich.” „Wieſo“, fragte der Prinz, 
„auch tröſtlich?“ „Gewiß“, ver- 
ſetzte ihm Kögel, „furchtbar ernſt iſt 
es für uns, an ein Reich der Finſter⸗ 
nis geſchmiedet zu ſein; aber tröſtlich 
iſt es für uns zu wiſſen, daß der 


Menſch nicht Urheber der Sünde iſt, 
ſondern dazu verführt wurde, und 
darauf beruht auch feine Erlöfungs- 
fähigkeit.” Bon diefer Antwort er⸗ 
Härte fi der Prinz befriedigt. 


Dein Bruder, 





Dein Bruder ift jo gut wie du, 
Auch er fucht feiner Seele Rub; 
Aud er hat feine Sorgenlaft 
So gut, wie du die deine haft. 

Er hofft, er plant, er forgt und 

ſchafft, 
Wie du, mit ſeiner ganzen Kraft, 
Und wünſcht Erfolg ſich immerzu 
Zu feinem Werk, jo wie auch du. 

Dein Bruder hat verborgnes Weh’ 
Im eigenen Gethſemane; 

Dort weint er oft und ſeufzt dazu, 
Und ringt und fleht, jo wie auch du. 

Und ob er etwas anders ilt 
In feiner Art, ald du es biſt, 
Das läßt noch nicht das Urteil zu, 
Daß er nicht ift fo gut wie dır. 

Und it er manchmal freuz und 

quer, 
Biſt du's nicht auch fo ſchlimm wie 
er? 
Drum Tiebe ibn und laß e8 zu: 
Dein Bruder ift fo gut wie du! 
9. D. Friefen, Fairholme. 


Grfaßrungen. 





Ich erzähle meine Wege, und Du 
erhörft mid; lehre mid; Deine Rech— 
te. Palm 119, 26. 

Aber die auf den Herrn barren, 
friegen neue Kraft, daß fie auffab- 
ren mit Flügeln wie Adler, daß fie 
laufen und nicht matt werden, dab 
fie wandeln und nicht müde werden. 
Jeſ. 40, 31. 

Als ih im Winter fo frank war, 
verſprach ich dem Serrn von neuem, 
Ihm zu folgen, wenn Er mich aus 
der Not erlöfen werde. Nett heißt es 
in mir: Opfre Gott Dant, und be 
zahle dem Höchiten deine Gelübde. Es 
waren die furdhtbariten und ſchreck— 
lichſten Tage meines Lebens. Ich ha’ 
be den Feind auf einer jchredlichen 
Art kennen gelernt. Wie der dann 
getobt hat, mid; in die Hölle zu brin- 
gen! Auch als einen liftigen und 
frommen babe id) ihn kennen gelernt, 
jo daß man es garnicht weiß, daß 
er es ift. Es war Nadıt geworden in 
meinem Serzen, und es famen Stun- 
den, wo ich meinte zu verzweifeln. 
Sc hatte feinen Troit, fonnte mir 
auch; nichts im Glauben aneignen. 
Ich wurde förperlid ſchwach und 
konnte kaum noch meiner Arbeit 
nachgehen. Ich mochte keinen Men— 
ſchen ſehen, und der Teufel flüſterte 
mir immer wieder zu: „Und in die 
Irrenanſtalt kriege ich dich doch 
noch.“ Ich flehte immer wieder um 
Gnade und Erbarmen und ſagte dem 
Teufel: „Wenn du mich auch ins 
Irrenhaus kriegſt, aber meinen Je— 
ſus nehme ich auch mit.“ Gott ſei 
Danf, der Serr erbarmte ſich meiner, 

Sch fann es nicht ertragen 
Bon Dir getrennt zu fein; 

Ad, laß mich feine Stumde, 
Mein auter Hirt, allein! 

Lak nichts am Herzen Fleben, 
Was awiſchen uns fidh Stellt, 
Ich gäbe Deine Liebe 

Nicht um die ganze Welt, 


Laird, Sast. 


Als Schreiber diefes die nachfol⸗ 
gende Geſchichte lad, kam ihm der 
Gedanke, daß fie für die Rundſchau 
paffend wäre. Es iſt fo ein Flares 
Bild der Wahrheit, zur Lehre für 
arm und rei, fir Kinder Gottes 
und foldhe, die noch ferne ftehen. 

Dr. Guthrie erzählt folgende mor- 
genländiſche Geſchichte: 

„Ein großer Zauberkünſtler mach— 
te ſeinem Fürſten einen Ring zum 
Geſchenk, der einen unſchätzbaren 
Wert hatte, nicht allein wegen der 
Diamanten, Rubinen und Perlen, 
mit denen er geihmücdt war, fon* 
dern wegen einer geheimnisvollen 
Eigentümlichfeit in dem Metal, aus 
weldhem er gearbeitet war. Unter 
aewöhnlichen Umitänden ſaß der 
Ring am Finger ſehr leicht und be- 
quem; fobald der Träger desielben 
aber einen jchlehten Gedanken aus— 
fprad oder eine ſchlechte Tat plante 
oder tat, wurde der Ring zu einem 
Mahner, indem er ji plößlich zu- 
fammenzog. Dadurd) übte er auf den 
Finger einen jchmerzlihen Drud 
aus und warnte den Träger vor der 
Sünde.“ 

Soldier Rina iſt, gottlob, nicht 
da8 befondere Eigentum der Fürſten. 
Auch die Nermiten unter uns, d. fei- 
nen andern Ring fragen, fönnen, 
dürfen dieſen unſchätzbaren Juwel 
beſitzen und beſtändig tragen, denn 
der Ring in der Fabel iſt eben das 
Gewiſſen, die Stimme Gottes in uns. 
Sein Geſetz, das Er auf die fleiſcher— 
nen Tafeln des Herzens geichrieben 
bat, das gleich einem Souverän in 
der Bruft des Chriſten wohnt und 
ihn beruhigt, wenn er recht tut, und 
ihn verurteilt, wenn er Unrecht tut. 
Spurgeon fagt: Spielt nie mit eu. 
rem Gewiſſen, lieben Freunde, und 
verjuht es nicht, dasjelbe weniger 
empfindjam zu maden. Es geſchieht 
ohnehin früh genug, dab ſich zwei 
bis drei Häute darüber hinziehen, 
und dab es fo hart wird, mie eines 
Grobſchmieds ſchwielige Sand. Es 
iſt eine große Gnade, ein ſo zartes 
Gewiſſen zu haben, daß es bei der 
leiſeſten Berührung der Sünde an— 


fängt zu bluten. 
P. A. Höppner. 


Mar, N. Dat. 








„Bott hat uns nicht gegeben den 
Geiſt der Furt, fondern der Kraft 
und der Liebe und der Zucht.“ 2. 
Tim. 1,7. 

Scon in Nehemia 9, 20 leſen wir: 
„Du gabit ihnen deinen quten Geift, 
fie zu unterweifen.” 

Bon Joſeph mußte Pharao jagen: 
„Wie fönnen wir einen folben Mann 
finden, in dem der Geiſt Gottes 
ſei?“ 1. Moie 41, 38. Diefes war die 
Urfacdhe, weshalb Pharao ihn zum 
Sweiten in feinem ganzen Königreich 
madte, und Joſeph fam alſo aus 
dem Gefänanis in dad Amt eines 
Premierminiiters des Landes, Hier 
iſt eine wichtige Lektion für alle jun- 
aen Leute und beſonders für foldhe, 
die in ihrem Leben wichtige FFort- 
ſchritte machen wollen. Das Geheim- 
nis des Erfolges eines Joſeph ift 
bier enthüllt: In ihm wohnte und 
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Zur Beachtung. 


1/ Kurze Belanntmadungen u. Un» 
deigen münen ſpateſtens Sonnabend 
für die nachſte Ausgabe einlaufen. 
2/ Um Werzogerung im ber Zuſen⸗ 
dung der Zeitungen zu vermeiden, ge⸗ 
be man bei Adreſſenänderungen ne— 
ben dem Namen der neuen auch den 
der alten Poſtſtation an. 

8/ Weiter erjuchen wir unfern Xejer, 
dem gelben Zettel auf der Zeitung 
volle Aufmertſamteit zu fchenten. Auf 
demfelben findet jeder neben jeinem 
Wamen auch dad Datum, bis wann 
das betreffende Abonnement bezahlt 
ift. Auch dient diefer Zettel unferen 
Xefern als Beſcheinigung für die eins 
gezahlten Xefegelder, welches durch 
Die Wenderung des Datums angedrus 
tet wird, 

4/ Berichte u. Ürtitel, die in unferen 
Blättern erftheinen follen, möchte man 
auf befondere Blätter u. nicht mit an» 
Derin geſchäftlichen Bemerkungen zus 
ſammen auf ein Blatt fchreiben. 











regierte der HI. eilt. Zwar muhte 
er zubor unter der Zeitung desjelben 
H. Geiftes viel leiden, weil er nicht 
in die Sünde willigen wollte, dod) 
waren das nur Seiten der Vorberei- 
tung für höhere Stufen. — Auffal- 
lend, dab der gottloje Pharao diejes 
in Joſeph jah und dann fo ein ſchö— 
ne8 Zeugnis über Joſeph gab. 
Wenn unfer Angeficht Teuchtet, wie 
bei Mofes, wenn der $. Geiſt ſolch 
eine Kraft und Weisheit entwidelt 
in uns, wie bei Joſeph, dann iſt es 
nicht nötig, wie e8 in unfern Tagen 
fo viele tun, immer wieder den Leu— 
ten zu fagen: Seht her, ich habe den 
9. Geift. Die Leute werden e8 von 
felber ſehen. 

So ein Zeugnis von der Welt ift 
ſchön, wenn aud die Weltmenjchen 
zugeben müffen, daß der in uns 
wohnt, arößer ift, als der in der 
Welt wohnt. 1. Joh. 4, 4. 

So haben wir mandje Beifpiele im 
Alten Teitament, wie der H. Geilt 
die Menſchen mit Seiner Kraft er- 
füllte und zu großen Taten befähig- 
te. Doch noch mehr im Neuen Teita* 
mente, wo die Fülle des Geiſtes aus- 
gegofien iſt über alles Fleiſch, und 
ein Paulus mit großer Freudigkeit 
feinem geiftl. Sohne XQimotheus 
fhreiben Tonnte: Gott hat und nicht 
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gegeben den Geiſt der Furcht. Die 
Furcht wich bei Paulus nach ſeiner 
Bekehrung, ſo auch bei Petrus und 
den anderen Jüngern. Kraft, Liebe 
und Zucht ziehen ein in das menſch— 
liche Herz, wenn es mit dem H. Gei— 
jte erfüllt wird. Kraft, die alle Hin— 
dernifje überwindet: Sch vermag 
alles, jagt Paulus dann. Eine Liebe, 
die nimmer aufhört und eine Zucht 
oder Befonnenheit, die fich zu ent- 
halten weiß von Dingen, die fich Kin⸗ 
dern Gottes nicht geziemen. Bete um 
diefen H. Geift, wenn du ihn noch 
nicht haft! 


Die eriten zwei Wochen, vom 19. 
Oktober an, hielten wir in Mar je- 
den Abend Berfammlungen.. Zum 
Beginn - fangen wir dann in eng- 
liſch mit Guitarbegleitung. Die Kir— 
che war immer angefüllt mit. 100 und 
mehr Leuten. Beſonders waren mir 
die Zeugniffe der Eltern wichtig, die 


erzählten, wie die Knaben jchon frü⸗— 


be die Kühe eintrieben am Abend, 
um fie dann ſchnell zu melfen und 
fertig zu fein für die VBerfammlung. 
Die jungen Leute haben ſich jebr 
ſchön beteiligt und mit großer Begei— 
fterung mitgefungen. 


Am 22. Oft. nad der Verſamm— 
fung hatte man uns ein Empfangs- 
feit bereitet, wozu im Erdgeſchoß der 
Kirche ein feines Abendbrot (Hüh— 
nerbraten) bereitet war. Die Tijche 
waren aufs feinjte deforiert mit Obit 
und anderen Sadyen und die Schive- 
itern hatten eine mujterhafte Ord 
nung, der fich auch die älteiten und 
jüngiten Brüder fügen mußten. Ich 
wünfchte, unfere lieben deutichen Ger 
fchiwiiter hätten dabei jein können. 
Der Diakon A. Sambor las den 
121. Pſalm und machte einige tref- 
fenden Bemerkungen über den legten 
Vers. 

Sonntag, den 25. Oftober, hatten 
wir in der Greatitone Kirche auf dem 
Rande ein ſchönes Erntedanffeit, mo 
wir nur eine jehr Fleine Gemeinde 
haben. Das Opfer war dort $50.93. 
In Mar hatte man das Erntedanf- 
feit jchon früher gehabt und etwas 
iiber $60.00 ale Opfer eingenom- 
men. Letzten Sonntag, den 1. Nov., 
hatten wir zwei ſchöne Verſammlun— 
gen in Butte und hielteh auch da das 
Erntedanffeit mit einem Opfer bon 
über $30.00. Wenn man bedenft, 
dak die Farmer bier diejes Nahr 
nichts gedroſchen haben, dann find 
die Opfer noch ganz ſchön. Ein Auto 
mit jungen Leuten fuhr in der Mit- 
tagspaufe von Butte und foll mit 
einem andern zulammengefahren 
fein. Man fagte mir, dab alle diefe 
jungen Leute fofort ins Hofpital ge- 
bradıt wurden. 

Diefe Woche haben wir drei Ver: 
fammlungen in Butte und eine in 
Kief angefett. Für Sonntag ſoll ich 
nad Rilldeer, über 100 Meilen. 
Dann am 15. Nov., in Mafoti, mo 
ich auch letzten Samdtag war. Am 
22. Rob. wieder in Kief und in der 
Woche jeden Abend Verſammlungen 
in. Greatitone. Das bedeutet, daß ich 
für die Abende jeden Sonntag in 
Mar bin, wo wir immer ſchöne Ber- 
fammlungen haben. — ®ir empfch- 
len uns der Yürbitte aller Rinder 


Gottes! G. Schröder, 


Mennonitifcdres Bibel-Mifjion, 
4221 So. Rodwell St., Chicago, IU. 





Teure Milfionsfreundel — Wir 
grüßen Euch alle mit Sprüche Salo- 
mo 16, 7—9. In unjeren Morgen 
andadıten, welche wir gewöhnlich in 
der Mutterjpradje abhalten, find wir 
bi8 Sprüche Salomo und aud bis 
zu diefem Abjchnitt gekommen. Wie 
belehrend find doc, diefe Worte des 
Weiſen: „Wenn jemandes Wege dem 
Seren wohlgefallen, jo macht er aud) 
feine Feinde mit ihm zufrieden.” Ha- 
ben davon ſolch herrliches Beifpiel 
im 1. Buche unfjerer Bibel. Jakob 
hatte feinen Bruder um den Segen 
beraubt, und Ejau ward jehr böje 
und wollte ji rächen, jo.daß Jakob 
fliehen mußte, Um furz zu fein, auf 
feiner Seimreife, als er ganz am 
Ende war, hatte. Jakob eine wunder- 
bare Naht, wie wir im 32: Kap. le⸗ 
fen. Er rang mit dem Engel des 
Herrn, welcher ihn jegnete, und jei- 
nen Namen änderte — bon Jakob zu 
Sirael. Jakob fonnte jagen: „Ich 
babe Gott von Angeficht gejehen, und 
meine Seele ift genefen.“ Am näch— 
ten Morgen begegneten fidy die Brü— 
der und umarmten und küſten ſich. 

Heute iſt wieder ein ſchöner Tag, 
wo unfere Frauen und Mütter fich 
verfammelt haben, um ſich zu erbau- 
en. Hörte fie eben Ihön fingen. Dann 
fagen jie Bibelverfe auf und lejen 
ein Kapitel aus der lieben Bibel, 
weldhes Mama etwas erklärt. Es 
find jegt jchon über 12 Jahre, jeit- 
dem fie damit anfingen, und fie ha- 
ben über 30 Mitglieder. Borigen 
Sonntag hatten wir jchönes Wetter, 
fo daß die Kleinen auch zur Sonn 
tagsichule fommen Fonnten, waren 
alfo 126 zugegen. Des abends konn— 
ten wir ums gemeinfam zum Tiſche 
unferes Seilandes nahen. Er war 
uns ſehr gnädig und wir durften 
mehr als 50 Gäſte bedienen, obwohl 
nicht alles Glieder waren. 


Wir halten alle unfere Verſamm— 
lungen in der Landesiprade ab, 
denn es kommen bon den verjchiede: 
nen Stationen Leute zur Andacht. 
Die Gliederzahl in der Miſſion ift 
nicht groß, weil wir die meijte Zeit 
mit der Nugend arbeiten.Biele zie- 
ben auch weiter. ab, weil fie da bil. 
liger Quartier finden, aber wir ver- 
fuchen doch, mit ihnen in Fühlung 
zu bleiben. 


Kam foeben heim von einer Ber- 
jammlung, wo geplant wurde, wie 
die Not der Armen zu lindern jei. In 
diefem Winter wird es ziemlich 
ſchwer werden und dann gibt’8 Un— 
rube und Aufrur, und — der Herr 
allein weiß weiter. 

Möge der Herr uns alle recht ae- 
ſchickt machen in Seiner Arbeit. Eu— 
re Mitarbeiter fir Xhn, 

A. F. u. Kath; Wiens u, Arbeiter. 


Sarbis, B. 6, 





Mein Tieber Br. E. N. Siebert, 
den Frieden Gottes zum Gruß! 
Wir haben Sumboldt verlaffen, um 
ung in B. €. ein $eim zu gründen. 
O wie wünſche ih, daß meine teure 
Gattin audy hier- wäre. Habe fie dort 
bei Sumboldt  zurüdlafien müſſen. 





2A, Degember 


DO, wie das fehmerzt, kann nur der 
mitfühlen, dem e3 felbjt jo ergan- 
gen ift. 

Sabe auch viel an Euch gedacht, 
al3 Deine I. Frau fo frank war, 
aber der Herr hat jie Dir noch erhal® 
ten. Ich fühle oft jehr einfam und 
allein, zudem das jtarfe Rauſchen 
im Ropfe. Denfe manchmal, ob der 
Herr wohl auch zu ſchwer auflegt, 
und doch haben wir die Zufage, daß 
er nicht mehr auflegen wird, als wir 
tragen fünnen. Es ijt für mid ein 
Troit, daß der Herr jelbit jagt: Sch 
bin bei euch alle Tage, und ih muß 
jagen, Er hilft tragen. Oft feheint 
e8 mir zu ſchwer zu werden, und es 
fommen oft dunkle Stunden, daß ich 
nidt aus noch ein weiß. Ber 
Herr richtet unfer Leben fo ein, 
daß wir von Tag zn Tag abhängiger 
bon Ihm werden, auf daß wir ber- 
jtehen, was wir nötig haben, von 
Ihm zu erbitten. 


Sc las irgend wo, daß wir die 
Trübſale, die ung begegnen, nicht ala 
Folge davon anfehen, daß wir von 
Gott verlafjen feien, oder daß e8 eine 
göttliche Strafe ſei, jondern als eine 
Ehre, deren wir gewürdigt find, 
Trübſale haben vor allen Dingen den 
Zweck, uns zu prüfen und zu läu- 
tern. Mandies im Leben läßt fich 
leichter ertragen, wenn man jieht, 
daß es andern ähnlid, ergeht. Schr 
ſchwer wird die Laſt, wenn man die 
Meinung hat, e8 widerfahre einem 
etwas Abjonderliches.. Wie wird es 
fein, wenn wir auf den Ruf unferes 
Herrn emporjteigen werden, aus der 
Wirte diefer Welt, hinauf in die lich. 
ten Höhen des Himmels; los von der 
Sünde, für immer befreit von allem 
Kummer diefer Erde; erfüllt mit al’ 
ler Gottesfülle, jtrahlend im ewigen 
Licht. O das wird Herrlichkeit fein, 
nicht wahr? 

Schw. Marg. Siemens von Win- 
nipeg war hier in Sardis und jagte, 
dab Greta Reimer im Hoſpital krank 
darnieder liege. Sie konnte mir ihre 
Adrefje nicht geben, aber durch Schw. 
Anna Thießen wäre fie vielleicht zu 
erfahren. Grüße fie bitte fehr und 
ließ ihr den Briefg vor. Wenn fie 
ichreiben fann, möchte fie mir mal 
was jchreiben. Sie ift eine. Tochter 
meines ältejten Bruders Jakob Rei- 
mer. Ich lege noch ein Gedicht bet, 
gib & ihr zu leſen. 


Vielleicht gibit Du e8 Br. Neufeld, 
um damit er e8 in die Rundſchau 
ſtellt. Es wird vielleiht mandem 
zum Trofte fein. 

Auf meinen Schultern Tiegt ein 

Kreuz, 
Wie's Gott für mid gemadıt. 
Für mic) ift diefes Kreuz zu ſchwer, 
So hab’ ich einst gedacht. 

Ich möcht e8 jenfen in den See, 
Ins Waſſer tief und weit, 

Da wär’ id) all mein Zeben lang 
Bon meinem Sreuz befreit. 

Wie ich gedadht, hab ich getan, 
Das Kreuz ſank in den See, 

Dod nur für einen Augenblid, 
Dann ftieg es auf zur Höh'. 

Und auf den Wellen, die fo zart, 
Durdfichtig, Mar und feucht, 

Da lag mein großes, ſchweres Kreuz 
Und ſchien fo federleidht. 
Ich aber hab’ beihämt geitaunt; 
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Anftatt daß e8 am Grunde Tiegt 
Das Kreuz, das mir fo ſchwer er- 
ichien, 

Bon Wellen wird’3 gewiegt. 

Iſt's denn fo leicht, jo nehm ich's 

auf, 

Leg's auf die Schulter ſacht, 
Und trag e8 wieder nad) wie bor, 
Wie's Gott für mid gemadjt. 

Seid noch herzlich gegrüßt, von 
Deinem Br, im Herrn 

Abr. J. Reimer. 


Der glänbige Soldat. 
Bon G. D. Rempel. 





Ein aläubiger ruſſiſcher Baptiften- 
bruder, 8. ©. Palej, erzählt aus jei- 
ner Gefangennahbme durch deutjche 
Soldaten an der Nordweit-Front, 
zur Zeit des großen Völferringens, 
folgende interefjante Geſchichte: 

Schon feit mehreren Tagen ftehen 
wir in der Nähe der deutfchen Front. 
Bor Tag zu Tag wird das VBombar- 
dement des Gegners vernehmbarer. 
Ein fiheres Zeichen, daß der Kampf 
bald ſehr heftig werden fann. 

Langſam geht die Zeit. Gemiſchte 
Gefühle befchleichen das Herz. O, der 
Krieg, der unglüdjelige Krieg, wann 
wird er zu Ende fommen? Wann 
wird der Mafjenmord aufhören? O— 
der follte diefe Welt ſchon nichts von 
dem Frieden Sefu, wo Er fpridt: 
„Den Frieden lafje Ich euch, meinen 
Srieden gebe Ich euch“, befommen 
fönnen? Sicherlich kann es doc nicht 
fo ewig fortgehen, wie es heute geht! 

Unwillkührlich löſt ſich mein Geijt 
von meiner Ichheit, verläßt die 
Trancheen; dieſe Totengraben mit le— 
bendigen Leichen, und ſchwingt ſich 
zu den Höhen empor, wo unſer Hei— 
land iſt, der uns als Vermittler auch 
heute noch vor Gott vertritt. Dann 
aber eilt er auch noch weit hinaus, 
über die Breiten der Erde, über Berg 
und Tal, über Flüſſe und Seen, bis 
in die ferne Uralgegend, wo inmit— 
ten von hohen Bergen, lichten Wäl— 
dern und tiefen Schluchten die traute 
Heimat meiner Lieben iſt. Wie unter 
dem beſonderen Schutze Gottes ge— 
borgen, liegt ſie da. Ob man auch nur 
ein etwas von dem Wehe, das uns 
umgibt, ahnt? 

Ob die alten, ſchwachen Eltern 
wohlauf ſein mögen? Wie mag ſich 
wohl meine liebe, liebe Agaphia be- 
finden? Ob fie fich jet grade vor 
Gott im Gebet befinden mögen? — 

Einem munbderfchönen Früh. 
Sommertage war eine recht milde 
Nacht gefolgt. Rings um uns her die 
tiefite Stille in der Natur. Als ob 
fie auch nichts gemein haben wolle 
mit dem Wehe, das ſich die Menſchen 
in ihren friegerifchen Gelüſten, felber 
antun. Einer breiten Silberfiechel 
gleich, Steht der Mond hoch am Fir: 
mament des Simmels, al3 wolle er 
ein Zeuge all der ungerechten Greu- 
eltaten, die ſich die Menſchen zufü— 
gen, fein. 

Viel anders, als am Firmament 
oder in der Stille der uns umgeben- 
der Natur ift es in den Tiefen der 
Trancheen. In endlofen Reihen zie- 
ben. ſich diefe Schuß- und Laufgrä—⸗ 
ben bin. Taufende und Mbertaufende 
Männer, die fich mit ihrem jeindli- 
den Gegenüber nie gefehen, alfo feir 
nen perſönlichen Groll gegen einan- 


der haben, ſuchen hier ihren nötigen 


Alennonitiihe Rundſchau 


Schuß gegen das feindliche Späher- 
auge und defjen wohlgezieltes Ge— 
ſchoß. 

Die Beſchießung verſchärft ſich. 
Hier und da ſchlagen die ſchweren Ge— 
ſchoſſe des Feindes in unſere Gräben 
ein, Tot und Verderben anrichtend. 
Was nicht von der Kugel getroffen 
wird, wird bon der durch Exploſionen 
emporgemworfene Erde verſchüttet und 
getötet, oder bon Granatiplittern 
zerriffen. Verwundete in großer 
Zahl; fie fehreien und. rufen nad) Sil- 
fe, wo es feine rettende Sand gibt. 
Sterbende ftöhnen im legten Todes⸗ 
röcheln, ohne daß auch nur eine Lie- 
beshand das finfende Haupt aufrid- 
tet. Andere hingegen nehmen da, wo 
es auch bald zu jpät fein dürfte, die 
Zuflucht zum Gebet. Noch andere b>- 
funden ihre Erregung dur ſchwere 
Wutausbrücde und lafjen fi) in den 
ſchärfſten Ausdrücken des Fluchens 
und Schimpfens gehen. 

Niemand denkt an völkiſche⸗- oder 
Selbſtverſchuldung, ſondern wie man 
die Maſſen durch Kirche und Zeitun— 
gen belehrt hat, iſt der Germanne als 
militäreſierte Weltmacht allein zu be- 
fhuldigen. Deshalb find & auch nur 
zwei Xnitinfte, die den armen Kämp— 
fer beleben: Die Selbiterhaltung und 
nieder mit den Germannen! 

Der Tag iſt am Erfcheinen. Eine 
milde Morgendämmerung bverfündet 
den nahen Tag. Ein helles Morgen- 
rot ergießt fich über Feld und Flur. 
Auch unfere Gräben mit den unzähli- 
gen Toten und Verwundeten werden 
von dem heller werdenden Morgen 
rot freundlich aufgefüllt. Da geichieht 
etwas, woran aud) niemand gedadt: 
Feindlihe Soldaten haben uns um— 
zingelt. Ein Wideritand wäre finn- 
los. Es wird zur Uebergabe geblajen. 
Schon rüdt der Feind ganz nahe 
heran. 

Wie wird e8 und gehen? Wird 
man und, wie fhon immer erflährt, 
niedermadjen, oder fogar veritiim- 
meln und dann doch Ieben lafjen? 
Dder wird man menſchlich mit uns 
umgeben? Wie foll meine Frau und 
Eltern es je erfahren, welch Schid- 
fal uns ereilt hat? O, der unglüd- 
felige Arieg, wann wird er zu Ende 
fommen. 

Keine Zeit zu vielem Grübeln und 
Fragen ift geblieben. „Borwärts!”, 
lautet da8 Kommando. „Alles liegen 
laffen und fofort aus den Gräben 
bervortreten, lauten die Befehle der 
Dffiziere. 

Wir folgen ohne Widerstand. 

Bis zur Eifenbahnftation iſt es 
nicht weit, und gleich werden wir in 
langen Eifenbahnzügen verladen. 
Aber, itatt in den Diten, wo doch die 
Seimat der Lieben ift, geht e8 in den 
für uns fremden Weiten, in ein für 
uns feindliches Land. 

Nicht Tanne währt die Fahrt und 
wir find am Ziel. Ein großer, mit ho 
hem Stacheldraht umzäunter Raum 
— ein Sonzentrationslager — 
nimmt uns auf. Nach militärischer 
Drdnung und Kommando erfolgt ım- 
fere Umfteiqung auß den Waggonen 
in den Zagerhof. 

Hier angefommen, gibt es etwas, 
woran wir nicht gedacht, worauf ich 
aber beſonders fommen wollte, Ein 
fhöner, junger Mann in Offiziers- 
tradht tritt vor uns und meldet und 


in gutem Rufſiſch, daß dieſes hier um 


fer Aufenthaltsort fein wird und daß 
man ihm die Oberauffiht für dte 
Menge der Gefangenen bier anver- 
traut habe. Weiter, daß er jobald als 
möglid hier im Lager alles ordnen 
und jeden aufzeichnen werde. Und 
manches andere mehr der Snitruftio- 
nen betreff8 Ordnung und Verhält⸗ 
niffe bier. 

Eben damit fertig, ſtellt er ſich 
bor die Menge hin und fragt, ob es 
bier auch welche gebe, dje an den Na 
zarener Jeſus Ehrijtus gläubig find. 
Wenn welde da find, fo möchten die- 
felben fich fofort melden. 

Alles jchweigt. Mber je mehr man 
fhweigt, um fo lauter wird es in 
meinem Innern. Ein mädtiger 
Kampf ift da entbrandt, Was wird 
man mit uns tun — oder follte id) 
meinen Seiland verleugnen fönnen? 
D, der Offizier, wenn doc der Diffi- 
zier nicht wäre! " 

Sc weiß nicht, wie e8 gefommen, 
aber ich trete vor. 

„Schön jo“, ſagt der Offizier, fo’ 
fort hinter mic) treten. Ich trete hin- 
ter ihn. „Mehr melden“, ruft der 
Dffizier. Einer der Gefangenen tritt 
hervor. Am liebften wäre ich dem un— 
befannten Soldaten um den Hals ge- 
fallen und hätte mid vor Schmerz 
und Freude dort ausgeiweint, wenn 
nicht der Offizier da geivejen wäre, 

Noch einer tritt vor und nod ei» 
ner und nod einer fommt aus der 
Menge. Immer mehr tritt die Grup- 
pe zurüd. Der Zmwifchenraum, der 
und bon einander trennt, der nun 
dem Offizer allein gehört, wird grö* 
Ber und größer. Mit verdoppelter 
Energie marſchiert der Offizier zwi 
fhen uns auf und ab, feine Befehle 
wiederholend, hervorzutreten, wer an 
den Nazarener glaubt. 

Nach und nad) fommen noch welche 
berüber zu uns, bis es zulegt 14 
Mann geworden find. 

„Sit niemand mehr da“, ruft mit 
großer Entichiedenheit der Offizier. 
„Es foll ſich niemand glauben ma- 
den, daß er fich verſtecken werde, ich 
werde auch den Beritedteiten u. Letz 
ten herausfinden.” 

Niemand meldet ſich weiter. Als er 
feftgeitellt, dab feiner mehr fommen 
will, da, welche Meldung? Der Offi- 
zier entblößt fein Haupt und mit dem 
Ausruf: „Ich grüße Euch mit dem 
heiligen Ruß, denn auch ich bin Euer 
Bruder in Chriſto“, fommt er auf 
ung zu und grüßt und mit Hände. 
druck und Kup. 

Gleich vom erjten Tage an gab es 
bier im Lager ernite Evangelifa® 
tionsverfammlungen, Befuche in der 
Stadt, Verkehr mit den Baptiftenge- 
meinden und andere evangeliihe Tä- 
tigfeiten mehr. Es entftanden große 
Erwedungen unter den Gefangenen, 
fo daß d. Serr fait täglich welche hin- 
zutat zu der Gemeinde der Gefange- 
nen. Zuletzt waren gerade fo viel ge- 
taufte Seelen in unferer ®ruppe wie 
Tage im Jahre — 365 Seelen. 

Eines Tages kam einer Auf den 


Gedanken, mal nadızuforihen, bon 


wo ein jeder unferer Gläubigen aus 
der alten Seimat fomme. Da ergab 
es fih, dab alle von verſchiedenen 
Stellen des großen ruffiichen Reiches 
feien. Es wurde Gelöbnis aemadıt, 
dab ein jeder "am seinem Orte ein 


Beuge Jeſu Chrifti fein ſolle. 





Unfere ausſchaffeunde Jugend, 
Neferat für die Menn. Predigerfon- 
ferenz in Winnipeg im Nov. 1936 





Es iſt wohl an der Zeit, dieſes 
Thema einmal vorzunehmen, denn 
es iſt bereits fraglich, wieweit diefe 
ausſchaffende Jugend noch unjre 
Jugend iſt. 

Wir find in dieſes Land gekom— 
men mit einem Saufen NReifefchuld 
und ohne jeglihe Mittel zu einem 
Wirtihaftsanfang. Und da nahmen 
wir die Möglichkeiten, die ſich bier 
eben boten, um Geld zu machen. Und 
da war in eriter Linie das Ausſchaf⸗ 
fen auf dem Lande und in der Stadt; 
für unfere Mädchen bot die Stadt be- 
fonder8 vorteilhafte Berdienitmög- 
lichkeiten. Wenn bier und da Beden* 
fen gegen dieſes Dienen in der Stadt 
laut wurden, ſchob man immer gleich 
die Reiſeſchuld vor, die follte doch fo 
oder anders bezahlt werden. 

Um diefe Mädchen zu fammeln 
und geijtlich zu verforgen, errichtete 
man im Laufe der Jahre in verſchie⸗ 
denen Großſtädten Mädchenheime. 
An Winnipeg hat dieſes Mädchen- 
heim kürzlich jein zehnjähriges Belte- 
ben gefeiert. Sch weiß nicht, ſoll man 
fich darüber freuen, oder gar der 
traurigen Hoffnung bingeben, daß 
wir beftimmt noch 40 Jahren das 
50-jährigen Nubeläum feiern wer⸗ 
den? Ich veritehe da etwas nicht. 
Warum haben wir in Winnipeg oder 
ſonſtwo in Canada nicht ein M.-heim, 
das heute fein 50. oder 60jähr. Yu- 
beläum feiert. Es find doch ſchon fo” 
viel Jahre Mennoniten hier im Lan- 
de, und deren Vertreter haben wir 
bier heute in umfrer Mitte. Oder 
find die Altheimifchen allefamt wirt— 
ſchaftlich foviel befjer ab, u. find fie 
das immer gewefen, fo daß fie e8 nie 
nötig hatten, ihre Mädchen in die 
Stadt zu ſchicken um auszufhaffen? 
Nein der Grund liegt beitimmt an’ 
derswo! Sie, unfere altheimijchen 
Brüder, hielten und halten noch et- 
was bon der mennonitifchen Traditi® 
on: die Großſtadt it nicht für uns, 
nicht einmal für uns Alten, geichwie- 
ge denn für unfere Kugend, u. darum 
find fie zu beneiden. 

So dachten unfre Väter vor 60— 
70 Jahren auch, als fie für ihre 
Sünglinge in der Frage des Staats⸗ 
dienfte® wählen jollten, ob der 
Dienst in den Schiffäwerften, in der 
Feuerwehr, oder auf den Forſteien, 
fie wählten den Forſtdienſt. 

Wir haben heute in vielen Groß⸗ 
ftädten Cana unfere Mädchen, und 
in einigen wohl etliche Sundert. Und 
wo unfre Mädchen find, da finden ſich 
auch unfere Jungens ein. So daß auf 
der vorjährigen Pr.Konferenz ſchon 
die Frage nach einem Sünglingsheim 
laut wurde. Anfangs wurde diefe Er- 
fcheinung, daß unſere Nugend der 
Großſtadt zuftrömte, als vorüberge- 
hend bezeichnet, und vorwiegend mit 
der Reifefhuld entichuldiat. Heute 
fcheint man fich damit abaufinden, als 
ob’ das alles in Befter Ordnung wäre, 
wenn nur Geld dabei herauskommt. 

Es hat ia das Ausſchaffen wohl 
auch einige Vorteile: Einmal, es gibt 
Geld, das wir ſo nötig brauchen; 
dann iſt es für manch einen jungen 
Menſchen aut, einmal in andre Ber- 
bältniffe hineinzufhauen, mal etwas 
(Bortiegung auf Seite 10) 








Mennonitifche Rundfchan 











Das Waijenkind der Waiſen. 


Eine Gedichte aus dem fpätern Leben der Mennoniten 
Rord-Amerikas. 


Bon P. K. Martens 
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(Fortjegung) 

Aber wie könnte ſich ein Mann von 
38 Iahren in den Ruheſtand be- 
geben? Dazu ein Mann wie er, dem 
das Arbeiten gut geht, der Gefallen 
im Umgang mit dem Vieh hat? Ein 
Mann, dem das Warhstum Freude 
und PBergnügen madt? Nein, von 
der Art Leute, die dem Sitzfleiſch 
unnötigerweife Unrecht tun, wollte 
Günther nicht fein. Dann war es ihm 
aud ein Troft, daß weder feine Frau 
noch Margret zu den Yaulen gehör- 
ten, auch fie liebten die Arbeit, das 
Vieh, das Wachstum, die Blumen 
und die freie Bewegung auf dem 
Lande. Sie waren eben ganze Land— 
leute und „Arbeit ift des Farmers 
Zierde“ iſt ja ein altes Sprüchwort, 
und „Arbeit madt das Leben ſüß.“ 
Es war nun aber wahr, — zumeilen 
hatten fie zu viel Arbeit, befonders in 
der Zeit, wenn die Kühe alle friich 
wurden im Frühjahr und alles auf 
den Saufen fam. Doc die „drocke“ 
Zeit war ja auch nicht lange, bald 
hatte man wieder leichter, und im 
Winter an den langen Abenden hatte 
man fogar Mußezeit, wo man fich 
ausruhen und jtärfen fonnte, Am 
Leſen von Büchern und Zeitichriften 
fanden die Günthers wenig Genuß; 
er hielt die Buſchbauer Farmzeitung, 
und in diejer fanden alle etwas für 
ihren Geſchmack im Deutichen, und 
als engliſches Platt diente ihnen 
„Cappers Monthly“. Fragte zufäl 
lig jemand ihn, ob er kein religiöſes 
Blatt halte, ſo gab er zur Antwort, 
er habe die Bibel, und die erſetze al— 
les. Eine Bibel hatte Günther auch, 
aber wo die ihren Platz im Hauſe 
batte, war ihm leider nicht befannt. 

Beide, Günther und feine Frau, 
gehörten zu den gefühlvollen Men- 
chen, und mehr als einmal haben fie 
das fowohl an ihrem Vieh, dem Ge— 
flügel, als aub an ihren Nahbarn 
bewiejen. Wenn & galt, für einen 
guten Zwed in der Nachbarſchaft ein 
zutreten, fo waren beide dabei. In 
der Nachbarſchaft waren fie angeſe— 
bene Leute und in den Geſchäften in 
der Stadt hatte er Kredit, da er ehr‘ 
lich war, fein Wort hielt und zahlte, 
wo er verſprach, wiewobl er feinen 
Kredit beanſpruchte. 

„Ich meine, was ich ſage“, hatte 
Günther ausdrudsvoll gelagt, als er 
fab, daß Frau und Tochter fragend 
und zweifelnd? einander angelacht 
hatten. „Wollen nadı Oklahoma City 
fahren und fehen, was dort im Kin— 
derheim zu haben iſt“, hatte er nad). 
drücklich wiederholt. 

‚Bann wollen wir fahren?“ hatte 
Margret ſcherzend und ſchmunzelnd 
vertrauungslos bemerft. 

„Segend wann e8 Euch paßt“, hat- 
te der Vater gemeint. 

„Ia, irgend wann es uns baßt“, 
hatte fie verächtlich erwidert, indem 
fie die Taffe von fich ſchob, zum Sei- 
hen, daß fie jatt fei. Wir haben faum 


Zeit, uns fattzueffen, und dann 
würden wir auf und davon nad DF- 
lahoma Eity für ein paar Tage fah— 
ren. Ich meine auch,“ nidte fie mür- 
riih mit dem Kopfe, um ihren Ge— 
fühlen Ausdruck zu geben. 

Hier nahm Frau Günther das 
Wort: „Margret hat das Thema von 
einem Ndoptivfind fo fonderbar heu- 
te Moraen aufgebradht, aber ih muß 
befennen, ich habe in letter Zeit recht 
ernſtlich darüber nachgedacht. Erftlich 
gebe ich zu, wir hätten längjt darüber 
ſprechen jollen, jchon vor zehn: Nab- 
ren, wie Margret jagt, und auch dar: 
über handeln. Nun, da8 haben wir 
berfäumt, und daher müffen wir nun 
jo radern und ſchwitzen. „Borgetan 
und nachbedacht hat manden in 
aroß’ Leid gebracht”, aber es ift noch 
nicht zu fpät. Es nimmt nur ein 
paar Nahre, dann ift ein Rind hin’ 
angewadjen, daß es helfen und jei- 
nen Unterhalt verdienen fann, und 
ehe wir alt find, fünnte ein Kind 
ung viel Nuten gebracht haben.” 

„Das jtimmt“, hatte Günther ge- 
meint. „Doch würdeſt Du jedenfalls 
einen Jungen aufziehen wollen, nicht 
wahr?“ 

„Wenn ich nur an die Arbeit und 
die Vergütigung für das SHeranzie- 
ben denfe, dann habe id; jelbitver- 
jftändlich einen Nungen in Gedanfen; 
wenn ich aber in Betracht ziehe, daß 
mir im Saufe fpäter, wenn Margret 
aroß und verheiratet ift, ebenjo Hil— 
fe fehlen wird, wie Dir heute drau— 
ben, dann fann ich nicht gut zur Ent- 
ſcheidung fommen, ob wir ein Jung— 
chen oder ein Mädchen übernehmen 
ſollen.“ 

„Ei, warum nicht ein Jungchen 
und ein Mädchen?” ‚warf Margret 
ein, indem fie das Wort „und“ recht 
iharf betonte und dabei lachte. Sie 
batte ja jelbitverjtändlich ſelber fein 
Vertrauen in dem ganzen Geipräd, 
wie fie ſolches ſchon einige Male ge 
habt hatten. 

„Das wäre das beite“, hatte der 
Vater nemeint, „ein Nungden und 
ein Mädchen, wie?“, und hatte fie 
freundlih angeichaut. 

„sa,“ hatte Margret nur nemeint, 
„und dann hättet ihr beide Hilfe und 
wäret gleich berechtiat.” 

„Kein dummer Gedanke, Bater“, 
hatte Frau Günther freudeitrahlend 
iiber dem ganzen Geſicht ſich geäu— 
Bert. 

Alle hatten einige Sekunden ge— 
ichwienen und nachgedacht. „Wenn 
ih mir Kinder nur für die Arbeit 
erziehen fol, will ich keins haben.” 
Diefes hatte er mit fehr langgezoge— 
nem Geſicht geſagt, fo daß feine 
Frau und Margret horchten, mas 
nun mweiter fommen würde. „Wenn 
wir einem Waijenfinde nit Vater 
und Mutter fein und ein autes Heim 
bieten fönnen, dann will ih fein® 
haben. Ich meine darin einen Gottes- 
dienst zu fehen, wenn man ein ind 


auch dem Kinderheim nimmt und 
gibt ihm die Elternitelle und ein 
Kriftliches Heim.” 

„Sicherlich“, hatte die Mutter nur 
Topfnidend beteuert. 

„Die meiſten Waifenfinder”, fuhr 
Günther fort, „werden nur meltli- 
chen Gewinſtes halber adoptiert und 
erzogen, und was das für Menfchen 
gibt, fann man fich leicht denken. 
Und wenn ich ein Mind aufziehe, das 
fol für die Menfchheit und den Him— 
mel taugen“, hatte-er mit recht from- 
men Mienen geheuchelt. 

„Dem ftimme ich bei”, hatte Frau 
Günther erwidert. „Wir wollen nütz— 
lihe und braudbare Menſchen aus 
ihnen maden, die Welt braudjt ſol— 
che. 

„Aus ihnen?“, hatte Margret 
ſcharf wiederholt. „Du fprichit, als 
ob es ſchon beichloffen wäre, daß ein 
Bübchen und ein Mädchen meine Ge- 
jchmwifter werden follen. Freude, 
Freude, Freude!” jubelte fie. „Ad, 
das ijt alles nur wieder faules Ge. 
ſchwätz.“ 

Darauf zog ihr Vater ſeine Stirn 
in Falten, ſah ſie ernſt an und wie— 
derholte fpöttiih: „Faules Ge— 
ſchwätzl Vielleicht kann es auch ein? 
mal ernſt ſein, es darf nicht immer 
faules Geſchwätz ſein. Bei mir iſt es 
trockener Ernſt.“ 

Nun richtete Margret ſich gerade 
auf, und mit ihrem Geſichtsausdruck 
zeigte ſie zum erſten Male, daß ſie 
Vertrauen zu des Vaters Worten ge— 
faßt hatte. Sie ſchlug ihre Hände 
über dem Kopf zuſammen, während 
ihre Augen ſtrahlten, und rief in ſin— 
gendem Tone: „Neues Leben, eine 
neue Welt briht für die Günther— 
Familie an”, und jtampfte mit den 
Füßen den Boden, wie eine Verrück— 
te. Die Mutter gab ſich feine Mühe, 
ihre Tochter von ihren Findiichen An- 
fällen und Freuden zurüdzubalten, 
fie fonnte felber beinahe nicht auf 
dem Site ruhig bleiben. 

„Run will ich aber verftanden ha 
ben, daß ein Mdoptivfind in unferm 
Saufe wie ein eigen Rind fein joll. 
Sa, ich will haben, da dem Kinde 
e8 nie unterbradt wird, dab wir 
nicht feine rechten Eltern find. Wir 
wollen ihm diejelben Rechte und die” 
felbe Unterſtützung geben, wie unje- 
rer Margret. Nehmen wir ein Kind 
an, jo vermaden wir ihm ſofort die 
nämlihe Summe, wie audy unfere 
Margret befam, als fie geboren wur- 
de”, fante er großmütig. „Seid Ihr 
beide einverstanden, dab wir für je- 
des Kind taufend Dollar auf die 
Bank legen?” 

Beide zeigten fi damit einver- 
ftanden. 

„Und wann fahren wir nach Okla— 
homa Eity zum Kinderheim?” fragte 
Margret. „Ich möchte auch mit, die 
Kinder ausfuchen helfen“, fette ſie 
hinzu. 

„Das follit Du aud. Wir können 
nädite Woche fahren, wenn uns die 
Sache inzwifchen nicht Teid wird. Ich 
werde mich nad Silfe umiehen, to 
dak wir auf drei Tane abfämen”, 
fante Günther. „Doch ſchaut einmal 
auf die Uhr, mo ift die Reit aeblie- 
ben. Rum auf und an die Arbeit.” 

Die Arbeit fiel den Frauen an 
diefem Tage nicht ſchwer. Wenn 
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Margret nit mit Singen beichäf- 
tigt war, dann waren es ragen, die 
fie an die Mutter ftellte, oder Plä- 
ne für die Zufunft. Sie freute fidh, 
daß fie ein Geſchwiſterpaar ins Haus 
befommen würde. Sie lobte ſich, daß 
fie die Urfache war, oder den Anſtoß 
zu der Sache gegeben hatte. Gie 
plante mit der Mutter, wie und wo 
fie die Kleinen laffen würden, welche 
Art Betten, Kleider und Eſſen fie 
ihnen geben würden, und vieles an- 
dre mehr. 

Am Nahmittage fam Frau Car: 
itens, eine ihrer Nachbarinnen, auf 
Beſuch, und es dauerte garnicht Ian- 
ge, fo hatten fie ihr ihre Freude mit- 
geteilt. Frau Carſtens ſchien fich mit 
ihnen zu freuen; fie wies daranf Hin, 
wie nett und hübſch e8 fein mürde, 
wenn ein Bübchen und ein Mädchen 
auf dem Hofe und im Haufe herum— 
trippeln würden, „aber”, ſagte fie, 
es gibt viel Arbeit mit den Aleinen, 
davor hat mir immer aegraut, und 
deshalb habe ich Feine Kinder.” 

„Xieber einen Dachshund“, hatte 
Frau Günther etwas ſarkaſtiſch ge— 
meint. Dieſer Ausdruck hatte Frau 
Carſtens etwas gekränkt, was an ih- 
rem Erröten zu ſehen war, und ſo 
hatten ſie nicht mehr viel darüber 
geſprochen. 

Am nächſten Tage, nachmittags, 
wollten fie zu Peter Siemens fah- 
ren. Selten famen fie fonit wo zu 
Beſuch, eritens, weil ihnen feine Zeit 
dazu blieb, und dann auch, weil fie 
nicht befucht wurden. Peter Siemens 
fannten fie noh von Kanſas her, 
aber intim waren fie auch mit dier 
fen nicht geworden. Weil fie aber 
die Freude faſt nicht für fich behal⸗ 
ten fonnten, hatte Frau Günther 
und Margret geplant, Siemens ein’ 
mal zu befuchen; fie waren aud) 
ichon über ein Jahr nicht zufammen 
geweſen. 

Als ſie eben fertig waren zum Fah— 
ren, kamen ganz unerwartet Iſaak 
Löwens von Kanſas auf den Sof ge— 
fahren. Sie waren weitläufige 
Blutsverwandte. Und weil fie in 
der Umgegend Beſuche gemadıt, 
wollten fie auch die Günthers befu- 
chen. Das gab ein fröhliches Wieder: 
fehen nach mehreren Jahren. Die 
Männer blieben draußen, und nach— 
dem die Frauen den Blumen. und 
den Gemüſegarten beichaut hatten, 
begaben fie fih in das Haus, Es 
dauerte nım auch nicht lange, dann 
forudelte da8 Herz über bon der 
Freude, womit e8 erfüllt war. Frau 
Löwen hatte nämlich auch eine Pfle— 
getochter aus ihrer Verwandtſchaft 
erzogen, und zeiate mit beredten 
Worten, wieviel Mühe und Arbeit 
und wieviel Serzeleid es ihr ſpäter 
aefoftet habe, und „Gott bewahre 
mich vor noch einer folchen Torheit, 
da ih ein fremdes Kind auferzie- 
ben werde, da8 mich Mutter nennt, 
und fein Kind au mir iſt“, ſagte fie. 

„a, aber wir wollen ganz frem- 
de Finder, umter einem Jahr, nrh- 
men, und e8 fie nie wiſſen laf- 
fen, daß fie nicht umfere rechten Kin— 
der find. Wenigitens nicht, bis fie 
miündig find“, verfegte Frau Gün- 
ther. 


(Fortfegung folgt) 
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Hortjegung. 


„Nein, Werner, nie,“ fagte fie ins 
nig und einfach, „nun laß mich gehen.“ 

Noch einmal umſchlang und tüßte er 
fürmifh die Widerjtrebende; er fah ihr 
nad, wie jie ſchnell vom Kirchhof eilte, 
fprang wieder über den Zaun und kam 
noch gerade zur rechten Zeit zum Nacht⸗ 
eſſen ins Speifezimmer, ohne daß je- 
mand fein Fortjcin bemerkt hatte, 

Später famen Förſters hinüber ms 
Pfarrhaus, um im Freundeskreiſe den 
legten Abend vor Werners Abreife zus 
fanımen zu verleben, 

E3 war wie immer anregend und ge- 
mütlich, nur wollte es Theodor jcheinen, 
ala ſei Annemarie etwas jtiller wie 
fonft, und als Hänge ein neuer Ton, 
faft wie verhaltener Jubel, aus ihrem 
Gefang, Werner war von ausgelaſſener 
Ruftigfeit, wie man ihn jelten gejehen, 
und immer wieder tauchte fein bligen- 
des Auge in Annemaries duntelblaues. 

Dan ja am runden Tiſch im gemüt- 
fihen Wohnzimmer beifamen, der Pen— 
del der großen Standuhr ging langjam 
und gravitätifch immer hin und ber mit 
flingendem Tid — Tad, — gerade, als 
wollte er fagen: freut euch des Augen- 
blids, aber vergeht nicht, wie flüchtig 
die Zeit ift, wie fchnell fich alles ändern 
ann 

Die Frau Paftorin Hatte jchönen, 
felbitgebadenen Kuchen auf den Tiſch 
geſtellt, der Paſtor jchenkte dazu alten 
Burgunder ein, und man ſtieß auf ein 
fröhliches Wiederſehen mit Werner, 
nicht nur jetzt, ſondern immer in Bus 
funft, wenn er heimkehrte. 

Zuftig Hangen die Gläſer zujammen, 
als aber Werner, fröhlich lachend, mit 
Annemarie anſtieß, geſchah es mohl zu 
fehr,.. . klirrend zerjprang ihr Glas, 
der rote Wein ergoß fich wie Blut über 
ihre leid und das Tiſchtuch. Das Mäd- 
den murde totenblaß, eine unerflärifche 
Angit ſtieg plößlih in ihr auf. Much 
Werner ſah betroffen drein, aber die 
Paftorin half mit ſcherzhaftem Wort 
aus der augenblidlihen Verlegenheit, 
und bald war der Zwiſchenfall vergeſſen. 

Als aber Annemarie allein in ihrem 
ftilen Mäddenftübchen war, kamen ibr 
wieder die Worte in den Sinn, die fie 
borbin, al das Clas fprang, fo er: 
fchredt hatten: Glüd und Glas, wie 
bald bricht das... 

Sie halt fich töricht und Heingläu- 
big und ſchämte fich, dat fie überhaupt 
einem ſolchen Vorfall Bedeutung bei- 
maß, In Findlichem Gebet befahl fie fich 
und ihr Levensglüd in die Hände des 
Vaters im Himmel, dann ftellte fie die 
Heideblumen ins Wafler, die Werner 
ihr beim Abichied gegeben hatte mit den 
nur für fie veritändlichen Worten: „Zum 
Andenken an den heutigen Abend.” 

Sie war ſehr glüdich; längſt hatte fie 
ihr Hera Werner Döllberg geſchenkt, und 
fo gerne mollte fie die langen Jahre auf 
ihn warten, Ein leiter Schatten fiel nur 
dadurch in ihr Glüd, daß er nicht jebt 
don zu den Eltern fprechen wollte. 

Aber ſchließlich war es auch gut fo, 





da konnten fie gegenjeitig ihre Liebe und 
Treue prüfen, Sie lächelte bei dem Ges 
danten, es gab ja nichts zu prüfen! Er 
betrachtete jie als feine Braut, fo hatte 
er ihr gejagt, — fie tat es audy — konn⸗ 
te je etwas anderes jein, auch wenn sie 
vorläufig jo mie bisher miteinander 
verfehrten? 

Mit diefem Lächeln auf den Lippen 
ſchlief fie ein. 

Drüben im Pfarrhaus hatte auch 
Werner noch lange über das Gefchehene 
nachgedacht. Eigentlich hätte er feiter 
fein und nicht feinen Gefühlen nachge— 
ben follen! Nun hatte er ſich jo jung 
ſchon gebunden! Doch nein — — e8 tat 
ihm nicht leid, er hatte Annemarie aufs 
richtig lieb, und er würde ihr feine Lie- 
be und Treue wohl zu bewahren wiflen! 
Schade, dab er nicht in den Ferien mit 
ihr als feiner Braut verkehren konnte, 
aber — — nun, e3 war auch recht fo, 
wie fie es wünſchte und wollte. Denn 
den Eltern jebt ſchon etwas jagen, wä⸗ 
re ja blanker Unfinn gemwejen, 

So war er ihr denn vorläufig wieder 
der gute Kamerad, und das wollte er 
bleiben, bis ihm die rechte Zeit gelom- 
men fdhien, vor die Eltern binzutreten. 
Schließlich war er frob, daß er nur ibr 
Ntamerad war, der geheime Neiz blieb 
ja doch, fie jo ganz im jtillen als jeine 
Braut anzujehen. 

Morgen ging ed nun ganz früh fort 
und in die ſchöne Welt — mie er fie ge— 
nießen wollte! Wie er Berlin und Mün- 
den genießen wollte! Und Kopf und 
Herz voll Reifegedanten ſchlief er ein. 

tt 
Drittes Kapitel. 


Ein Jahr war vergangen. 

„Unter den Linden” in Berlin flutete 
der breite Menſchenſtrom auf und ab. 
Es war bereits recht fühl, Die Bäume 
ftanden faſt entlaubt da, und der friſche 
J.ordojt trieb jein Spiel mit den dürren 
Blättern auf dem mittleren Promena- 
denweg. 


Die Prachtſtraße der Reichshauptſtadt 
zeigte ſich den beiden jungen Leuten, die 
Arm in Arm hier entlangſchlenderten, 
in ihrer ganzen Schönheit, und die Ot- 
toberfonne lachte freundlihd auf das 
glänzende Bild herab. 

Da leuchteten Uniformen zwiſchen ele- 
ganten Straßentoiletten der Damen, 
bezopfte Chinefen jchritten würdig da— 
bin, Menſchen aus allen Klaſſen der Be- 
völferung, vom vornehmen Ariſtokraten 
bi3 zum Arbeiter bin, jchoben, dräng- 
ten, bajteten aneinander vorüber, oder 
gingen in jenem befannten Tempo, dem 
man e3 fofort anfieht, dab dieſe Leute 
nicht3 weiter auf der Welt zu tun haben, 
als ihre Zeit und ihr Gelb zu verbrin⸗ 
gen. 

Auf den afphaltierten Straßen roll» 
ten geräufchlos die Eauipagen der Reis 
Ken dahin, Drofchlen, Laftwagen, Sand» 
magen, alles mar vertreten. An ben 
Straßeneden murden Zeitungen und 
Blumen feilgeboten, und in den Schau: 
fenftern ſah man wahre Schäbe aus den 
Gebieten des Schönen und Rüblicdhen 


ausgeftellt, 

Un den Straßenkreuzungen jtaute fich 
der Verkehr, bejonders an der Friedrich- 
ftraße, und beluſtigt ſahen Werner und 
Theodor die lange Reihe der Fuhrwerke, 
die warten mußte, bis von der anderen 
Seite etwas freiere Bahn war. 

„Schön ijt Berlin, wunderſchön,“ rief 
Werner, „Du glaubjt nit, Theo, mie 
ich mich freue, daß wir jeßt ein bis zwei 
Semejter bierbleiben werden. Schon im 
legten Jahre auf meiner Reiſe gefiel 
mir Berlin fo gut, und ſchon da jtand 
der Entſchluß in mir feit, bier zu ſtu— 
dieren, Mein alter Herr wollte ja nicht 
recht ran, aber endlich gab er doch die 
Erlaubnis,” 

„Auch mir gefällt Berlin ziemlich 
gut,“ erwiderte Theodor, „da ich frei- 
lich fo entzüdt wäre wie du, kann ich 
nicht behaupten, Mir ift zu viel Lärm 
bier, Greifswald mit feinem rubigeren 
eben, mit feinen altertümlichen Häu— 
fern und Straßen ift mir lieber. Ach 
fam auch nur dir zuliebe mit, Werner, 
fonft wäre ich noch dort geblieben oder 
nah Thüringen gegangen.” 

„Ich weiß, Theo, und ich bin dir dank— 
bar dafür. Erſt als Water hörte, du 
mwollteft auch bier jtudieren, gab er feine 
Einwilligung. Nun mir aber bier find, 
nun laß uns aud; das Großjtadtleben 
genießen.“ 

„Bas Kunſt und Wiffenichaft anbe- 
trifft ja,“ entgegnete Theodor, „und 
nicht .über unfere Mittel.” 

„Philiſter,“ fagte Werner, halb la— 
chend, halb unmutig. 

Sie bogen in die jtillere Wilhelmſtra— 
Be ein, um nad der Leipziger Straße 
und dem Potsdamer Pla zu gelangen, 
Ihre Unterhaltung ſtockte und hörte 
endlich ganz auf, jeder King feinen Ge» 
danken nad). 

Das erite Jahr ihrer Studentenzeit 
hatten fie gemeinfam in Greifäwald 
verlebt, e8 lag nun binter ihnen mit 
feinen mannigfaden Eindrüden und 
Erlebniffen. Es mar felbitverftändlich 
geweſen, daß fie beide bei Profeſſor Cre— 
mer belegt hatten, und der geiltvolle 
Gelehrte öffnete auch ihnen, wie den 
anderen, gajftlih fein Haus, E83 maren 
ſchöne Stunden voller Anhalt geweſen, 
die fie dort verleben durften; fehr uns 
gern nur war Theodor geſchieden. 

Bei Werner war es anders. Ihn 709 
e3 fort in das volle Leben hinein, wie er 
e3 nannte, und er ftraßlte in übermüti- 
ger Laune, als fie nad; den Ferien in 
Berlin anfamen. 

Die beiden Freunde fingen in neuer 
Zeit an, einen Gegenſatz zueinander zu 
bilden. Noch wirkte er nicht auf ihre 
Rreundichaft, ob es aber fo bleiben wür- 
de, mußte die fpätere Zeit entſcheiden. 
Theodor, der e3 zu fühlen begann, wag— 
te nicht weiter daran zu denken, denn er 
liebte Werner mit wahrer reundeslie- 
be. Der Gedanke, ihm fpäter vielleicht 
nicht mehr fo nabe ftehen zu können, 
berurfadhte ihm ſolchen Schmerz, daß 
er nicht darüber nachdenken mollte. Wo- 
tin der Gegenſatz eigentlich beitand, 
fonnte Theodor felbit nickt recht fagen. 

Werner batte nleih ihm die. Vorle- 
fungen von PRrofefior Cremer fleikig 
befucht, desgleichen die fchönen Abende 
in feinem Haufe genofien,. Er hatte eben- 
falls die pofitiven Kanzelredner gehört, 
ſprach ſich aber faft nie mehr über das 
Gehörte aus. Zumeilen war er fortge- 


twefen, wenn Theodor ihn in feinem 
Zimmer aufſuchte, — mandmal hatte 
er ihm gejagt, wo er gemwejen war, 
manchmal aber auch nicht. Er hatte fich 
auch oft in medjelvoller Stimmung bes 
funden. Fragte ihn Theodor, was ihm 
fehle, jo antwortete er meiſt unmutig 
„nichts“, — — ja, er var jogar einige 
Male recht verdriehlich geworden, Dann 
wieder fam fein ureigenjtes, liebens⸗ 
mwürdiges Wejen zum Vorſchein, daß 
Theodor meinte, er habe ſich in allem ge- 
täufcht. 

Er entjchuldigte den Freund zudem" 
damit, daß er fich fagte, er befinde fich 
vielleiht im innerer Unflarheit und 
wolle nicht darüber reden, — gerade 
wie er felbjt. Damit hatte Theodor, oh—⸗ 
ne e3 zu ahnen, das Richtige getroffen, 
— nur war dieje innere Unflarbeit ganz 
anderer Art als feine eigene! 

Ja, Theodor befand ſich jelbjt im in- 
nern Zwieſpalt, er hatte dadurch im 
lletzten Grunde auh feine Gedanken 
oder Luſt dazu, fich eingehend mit Wer- 
ner3 oft fo verändertem Weſen zu bes 
ſchäftigen, — er hatte zu viel mit ich 
felbjt zu tun! 

Die Urſache davon war das Abſchieds⸗ 
mort jeines Waterö geworben. 

Als Theodor nach Greifswald abrei- 
fen mollte, hatte ihm diefer mit tifem 
Ernjt gejagt: „Mein Sohn, erlebe Ne: 
fum, du mußt einen perfönlichen Hei— 
land haben, ein perſönlicher Chrift fein, 
ſonſt ftehit du in der Gefahr, gar feiner 
Zu fein. Du haſt bis jeßt den rechten 
Glauben, aber dir fehlt die Begegnung 
mit Jeſu.“ 

Diefe Worte hatte Theodor nicht mehr 
loswerden fönnen, und je mehr er fie 
überdadte, je mehr jagte er ſich, daß 
fein Vater recht haben könnte. Ihm fehl⸗ 
te etwas, ohne dab er recht wußte mas; 
bei aller Befriedigung feines Studiums 
war zumeilen eine Unruhe in ihm, die 
er ich nicht erflären konnte, Nah und 
nad war ihm dann Far geworden, daß 
da3, was er fo viel ſchon gehört und ge⸗ 
Iefen hatte, ihm noch fehle, — — die 
volle, innere Verbindung mit Yefus, den 
er bedingungslos als Sohn Gottes ans 
erkannte. 

Wie er dahin kommen ſollte, war nun 
die große Frage bei ihm, deren Beant⸗ 
wortung ihm bis jet verfagt geblieben 
war, Er hatte ſich auch gejcheut, über 
diefen ihm beiligiten Gedanken zu ir- 
gend jemand zu reden, — aber er war⸗ 
tete von Tag zu Tag auf eine Löfung 
diefer Frage, * 

Ganz andere Dinge hatten Werners 
innere Unklarheit hervorgerufen. 

Er war mit dem feſten Vorſatz zur 
Univerſität gegangen, ſeinem Glauben 
treu zu bleiben, — bennod, er wollte 
prüfen, wie er immer fagte. 

Um jene Zeit war Paftor Fabian in 
Greifswald ber bebeutendite Kanzelred⸗ 
ner, aber er ſtand in bireftem Wibder- 
ſpruch zu Profeffior Cremer in feiner 
Lehre. Ihm mar Jeſus der ibeale 
Menſch, der Sohn Gottes, wie wir alle 
Cottes Kinder find, und die Bibel war 
nur teilweife Gottes Wort. 

Vaſtor Fabian verfügte über eine 
alänzende Rednergabe, — Werner hörte 
ihn einige Male in feiner ſteis vollen 
Kirche. Er Hatte ſich dann Eingang in 
feinem Haufe Zu verſchaffen gewußt u. 
ihm die direfte Forderung aeftellt: „Ber 
mweifen Sie mir die Wahrheit Nhrer 
Bredigten.“ (Rortfekung folgt.) 








» 


Unfere ausſchaffende Jugend. 
(Fortiegung von Seite 7) 
fort vom Elternhaufe und auf fid 
ſelbſt angewiejen zu fein, fremde 
Sitten und die Landesſprache Fennen 
zu lernen. Aber neben diejen kleinen 
Vorzügen ftehen die großen Nachtei⸗ 
le: Meijtens wachſen mit dem Ber- 
dienft auch die Lebensbedürfniſſe, jo 
dab oft von dem verdienten ®elde 
wenig bleibt. Dann gewöhnt man 
fi bei längerem Ausſchaffen in 
fremden Säufern an fremde Sitten 
— Manieren, an fremde Lebendauf- 
faffungen, und fo wird man bald 
dem Elternhaufe, dem eigenen Bol- 
fe und der Gemeinde entfremdet. 
Hier wird der junge Baum entwur— 
zelt und dort in der uns artfremden 
Welt kann er nit Wurzel jchla* 
gen. Es iſt das doch feine Frage, daß 
die wenigen Vorzüge die Schatten- 

feiten bei weitem nicht aufwiegen. 
Wir haben von jeher einen gro- 
Ben Wert auf die Yamilie gelegt, 
auf deren Einfluß bei der Erziehung 
der Jugend, und das einmal jchon 
als Deutjche, dann aber aud als 
Mennoniten und als Chriſten. Und 
wir haben doppelt not, den Einfluß 
der Familie hoch zu ſchätzen, bier in 
Canada, wo die Schule in erzieheri- 
ſcher Sinficht niemals das ift, was 
wir brauchen, ſchon deswegen, weil 
fie religionslos ift, und damit der 
größte Faktor der moralifch-fittlichen 
Einwirkung ausgefchaltet ift. Wenn 
unfere Rinder num noch durd das 
ewige Ausichaffen dem Haufe, und 
damit dem Einfluffe der Eltern und 
der eigenen Gemeinſchaft ferngehal* 
ten werden und fremden Einflüffen 
preisgegeben find, oft ganz ohne 
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Wahl, was können wir dann anderes 
erwarten, als völlige Entfremdung. 
Man wird mir entgegenhalten: Da 
iſt ja das Mädchenheim und die jtäd- 
tiſchen Gemeindeeinrihtungen! Daß 
die da find, iſt gut, aber es ift nicht 
genug, wenn die Stadt mit all ihren 
Verſuchungen, all ihren weltlichen 
Einrichtungen, die Hauswirte, bei 
denen unjere Kinder im Haufe find, 
mit ihrer und ganz fremden Lebens 
art, in Betracht gezogen werden. Ich 
wohne in einer gejelichaftlihen Mit- 
te, wo man vom Ausſchaffen, be’ 
fonders auch vom Ausichaffen in der 
Stadt garnichts hält, und darum fich 
damit aucd nicht befaßt, und dod) 
fönnte ich als Beweis für meine obi- 
gen Ausführungen ein erjchüttern- 
des Belenntnis eines Vaters anfüh- 
ren. Er iſt nicht aus unferer Gegend, 
der durch die Stadt mehrere feiner 
Slinder verloren hat — jie find ver- 
dorben. Andere werden gewiß mehr 
Belege dafür haben. 

Bor 22 Jahren, aljo noch vor dem 
Weltkriege, habe ich einmal gelegent- 
lich im ruſſ. Städten Pology von 
einer Volksbühne aus einen Ruffen* 
jungen ein Slagelied, ein Gedicht, 
vortragen hören über das Ausichaf- 
fen (w najmad)), das hat damalß ei- 
nen tiefen Eindrud auf mid ge: 
macht. Er erzählte von feiner Fami— 
lie, von Vater und Mutter, Brüdern 
und Schweitern, nennt alle nament- 
li, wo und wie fie ausſchaffen und 
fommt zu dem verzweifelten Schluß: 
„Da propadjitje wy wie w najmach!“ 
(So fommt denn alle um in eurem 
Ausihaffen, wenn ihr nicht befjer 
wollt!) 

Wir fönnen uns nun die Frage 


Wenig koſtende Verfiherungen 
bieten wertuollen Schuß 


ftelen: Wie foll e8 denn anders ge- 
macht werden, wenn man doch auf’3 
Ausſchaffen angewiejen ift? Ja, und 
die Frage foll eben durch diejes Re— 
ferat gejtellt fein. Die Antwort ijt 
nit jo ſchwer, wie fie jcheint. Die 
fönnten wir uns einfadh von den 
einheimifhen Brüdern holen. Und 
die fönnte vielleicht furz lauten: Et⸗ 
was mehr Familienfinn , Gewöhr 
nung can beideidene Lebensan— 
fprüche, ganz beſtimmt mehr Liebe 
von Seiten der Eltern zu den Kin— 
dern und umaefehrt, — daS würde 
wohl viele vom Ausichaffen, befon- 
ders vom Ausihaffen in der Stadt 
zurücdhalten. Die Stadt fol Stadt 
bleiben, wir find ein Bauerngefchlecht 
und gehören auf’3 Land. Um die Ger 
finnung zu erfahren, jagte ich zu ei- 
nem Vater von 7 noch unerwachſenen 
Töchtern: Du wirft e8 noch einmal 
gut haben, wenn alle 7 Mädels in 
BWinnipeg ausichaffen werden, das 
gibt Geld! Er gab mir zur Antwort: 
Für W. habe ich noch feine einzige, 
ich hoffe, ich werde meine Milcdhwirt- 
ſchaft und Geflügelzucht u. a. foweit 
erweitern fönnen, daß alle daheim 
Arbeit haben. — Und ih traue dem 
Mann das voll und ganz zu. 

Es wird ja immer Fälle geben, two 
ſcheinbar fein anderer Ausweg iſt al3 
Ausihaffen, aber da wäre immer 
nod ein Ausſchaffen auf dem Lande 
bei ®laubensgenoffen, oder doch 
niit weit bon Haufe vorzuziehen. 
Wenn dann auch mal unfere Sum- 
gens für etlihe Monate weiter in 
den Weiten fahren, um auszufcaf- 
fen, um Land und Leute fennen zu 
lernen, jo fann das nicht ſoviel ſcha- 
den, als das beitändige dienen in der 


Ein Plan für alle Bedürfnifie. 


Dorteilhafter Beerdiaunsplan für aanze Familien. 
Eine ausgezeichnete Derficherung die von Taufenden erftrebt wird. 


Sweierlei Art — Nur Schub oder Erjparnifie. 


Sie fihert eine Eins» 


Ein idealer Weg genügend Geld für die Erziehung der Rinder bereit zu machen. 
Einzelne Applifationen werden auch angenommen. 
Ein wirklicher einfacher Schuß für den wirklichen Preis, ohne Anlagen. 

Das junge Mitglied hat nicht für die Sicherftellung des älteren zu bezahlen. 


Zotale und beftändige Unfähigkeits⸗Klauſel. 
nahme bon $6.00 die Woche bei einer $1,000.00 Verjiherung und 
$12.00 die Woche bei einer $2,000,00 Verſicherung, wenn es im 
Zuſammenhang mit einem Entſchädigungsplan ift. 


Um die Möglichkeit zu haben unferem Volle mehr zu dienen und 
iehe hat der Verein ſein Möglichſtes 
getan und iſt uns jetzt möglich die Form der Einlage der Lebens— 


weitere Kreiſe heranzuziehen, 


Berficherungsfcheine herauszugeben. 


Die Zahlungen find ungewöhnlich niedrig. 


20 oder BO Jahre Schub-Plan. 
20 oder 80 —— 


Verſicherung für ein Alter von 60 oder 70 Jahren. 
Ein Einkommen von 60 Jahren an. 


Erfparungsbonds werben abgetragen in 20 oder 30 Jahren. 


Vergleiche unfere Zahlungen und Gewinne mit den ber anderen Gefellfhaften. Es wirb Sie überzeugen, daß es fi) bezahlt ber gegenfeitigen Ber- 


fiherung beizutreten in 


THE MUTUAL SUPPORTING SOCIETY OF AMERICA 
Winnipeg, Manitoba 


325 Main Street, 








23. Dezember, 


Stadt. In den allermeiften Fällen ift 
e3 wohl nicht die Not, die unjere Ju— 
gend in die Stadt drängt, fondern eg 
find ganz andere Gründe. Nach mei. 
ner Meinung wäre e8 Aufgabe der 
Prediger, die Eltern und die Hin. 
der zu warnen und die Sadje als ge. 
fährlich hinzuſtellen, und diejenigen, 
die wirflich geziwungen find, auszu— 
ſchaffen, zu bedauern und zu befla 
gen. Wir wollen nicht das Proleta. 
riat für die Großſtadt liefern, und 
uns wennmöglich noch darauf etwas 
einbilden. Auf der Farm it die Ar. 
beit wohl gröber und das Leben ein. 
fadher; in der Stadt iſt mehr los, — 
und das iſt mithin ein Grund, war 
rum unfere Sugend dorthin will, 
Daraufhin möchte ich zum Schluffe 
eine ruffiiche Fabel erzählen. 

Ein gutgefütterter Hofhund trifft 
im Walde mit einem hungrigen ®ol. 
fe zufammen und es entipinnt ſich 
folgendes Geſpräch: Hund: Warum 
bift du jo mager? Wolf: Ich habe 
grade fnapp an Nahrung! H.: Weißt 
du, fomm mit zu meinem Herrn, da 
gibt’3 Futter genug! W.: Iſt das 
wahr, dann fomme id; mit. Unter 
weg3 fragt der Wolf: Sag mal, 
Bruder, warum haft du am Halle 
feine Saare? H.: Die find abgejchen. 
ert von der Kette. W.: Wiefo? $.: 
Mein Herr legt mich nachts immer 
an die Kette, damit ich beim Hofe 
bleibe. W.: So, fo! H.: Sa, nur zur 
Naht. W.: Dann auf Wiederjehen, 
ich bleibe im Walde, ich will licher 
Nadeln und Blätter freſſen, aber in 
Freiheit Ieben. — Dieje Auffaſſung 
follten wir unſeren jungen Leuten 
verfuchen beizubringen. 

J. H. Enns. 
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Dr. U. 3. Neufeld, 
M.D., L.M.C.C. 
Arzt und Chirurg 
(zurüf von Dentidrland) 


Empfangsftunden: 2—5 Uhr nadmittans 
Office: 612 Bond Building, Tel. 22 990 
Wohnung: 604 William Ave; Tel. 88 877 
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Dr. Ges. B. MeTaviſh 


Arzt und Operateur 
6504 College Ave. Winnipeg. 
— Svricht deutſch — 


x⸗Strahlen. eleftriihe Behandlungen 
und Quart3 Mercury Rampen. 
1. 


opredhiturden: 2—5; 
Telephone 52 876 








Zimmer zu verrenten, 
Koit und Ouartier 


immer zu haben auf: 
419 Nairn Ave., Winnipeg. 


(Gegenüber dem Concordia Hofpital, 
Winnipeg.) 





Will niemals ohne fie fein, 


Mife Wrobel, Cab Eity, Mich., 
fhreibt: „Ich litt an Beritopfung. 
Mandjmal hatte ich vier Tage lang 
feinen Stuhlgang. Ic verfuchte es 
mit verfchiedenen Medizinen, aber 
feine brachte mir Hilfe. Nachdem id) 
mehrere Wochen lang Alpenfräuter 
eingenommen hatte, jpürte ich die 
wohltätige Wirfuing. Die Medizin 
bat mir fo gut geholfen, daß ich nie- 
mals mehr ohne fie fein werde.” Al- 
penfräuter ift zur Bekämpfung bon 
Veritopfung, Verdauungsbeſchwer⸗ 
den, Erkältungen, Sclaflofigfeit, 
Nervosität, Kopfichmerzen, Hautun— 
reinigfeiten und und anderen Ue— 
bein, die durch mangelhafte Ausichei- 
dung berurfacht werden, mit Erfolg 
gebraucht worden. Es wird nicht in 
Apotheken verfauft, fondern kann 
nur bon autorifierten Zofalagenten 
bezogen werden. Zweds Auskunft 
fchreiben Sie an Dr. Peter Fahrney 
& Sons Co., 2501 +» Rafhington 
Blvd., Chicago, SU. 


Bollfrei geliefert in Canada. 


— Die Madrider Sozialiftenregie- 
rung gibt befannt, wie aus Paris 
nemeldet wird, dab ihre Lage aus— 
ſichtslos iſt. Die anarchiſtiſchen Ele- 
mente (Kommuniſten) haben die 
Macht in ihren Händen und morden 
und treiben Schandtaten. Und ſagt 
weiter, daß, ſollten wir was ſagen 


Bettnäſſen 


Garantiert ſofortige Befreiung durch 
neprüfte und erprobte Erfindung eines 
deutichen Arztes. Wird an alle Leidende 
— jung und alt — portofrei geliefert. 
Schidt fein Geldi Der Betrag, 
Höchſtfalle $4.90, wird erft unter völli · 
ser Garantie ſofortiger Befreiung nach ⸗ 
nenommen. Cie riäfieren alſo nichts! 
Bei Beitellung oder Unfrane bitte Alter 
und Geſchlecht des Putienten anzugeben. 
Man fchreibe an: 

Dr. Zottmann's Kraton, Dept. MR, 
618 Menue Bldg., Winnipeg, Man, 
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Glückwunſch! 
Wir wünſchen allen unſern Kunden 
und Freunden ein fröhliches Weih- 
nachtsfeſt und ein glüdliches neues 
Jahr. Danken auch für die rege Un: 
terftüßung und bitten wieder zu 
fommen. 











Die Eigentümer der 
Winkler Milling Co. Ltd. 
Winkler, Man. 
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würde man auch uns erſchießen. Ge— 
fangene von den Nationalijten wer⸗ 
den ohne weiteres erjchofjen. Dem 
Volke gehen die Augen auf und die 
Sache der Regierung jei verloren. 

— London. juan De La Gierva, Er— 
finder des Autogyro, Admiral Salomon 
Zindman, früherer Premier bon Edive- 
den, und zwölf andere Perſonen fanden 
bier einen plößlichen Tod, ala ein KUM- 
Bafjagierflugzeug (holländiſch) eine 
Meile vom Groydon-Flugplag in dich— 
tem Neben bverunglüdte, 

Sechs Paſſagiere wurden nad dem 
Burley Hofpital gebracht. Vier von ib» 
nen ftarben. Die einzigen Heberlebenden 
von den 17 Perſonen, die fi an Bord 
des Flugzeuges befanden, find ein Deut- 
ſcher namens Walter Schubad, der Ra— 


diomann Ion Ban Benmel und die 
Stewardefje Bongerjtam. 
Der Pilot war der Deiterreicher 


Hautzmaher, ein Flieger von anerfannt 
großer Erfahrung. Als das Flugzeug 
fi) vom Flugplaß erhob, wurde der Ne- 
bel plößlich dichter und didter, bi8 man 
faum mehr 80 Fuß meit ſehen fonnte. 
Anfcheinend bat Hautzmaher das rich— 
tige Gefühl für Höhe verloren. Er jtieg 
nicht rafh genug. Das Flugzeug riß 
das Dad von einem Schuppen auf der 
anderen Seite des Flugplates ab, brad) 
eine Telegrapbitange mitten durch und 
ftieß auf der anderen Seite der Straße 
in ein Haus, 


— Manila, PBhilipinen. Im Tale des 
Grande de Cagayan werden Tauſende 
von Menſchen vermißt, die augenichein: 
lich der Ueberſchwemmung zum Opfer 
gefallen find, welche die Inſel Luzon 
betroffen bat, Die Ueberſchwemmung 
war eine Folge des Taifuns, der die 
Philippinen vergangene Woche heim» 
ſuchte. 

54 Dörfer in d. fruchtbaren Tal des 
genannten Fluffes jtehen vollitändig uns 
ter Waſſer. Die Verbindung mit den 
Provinzen Nabela und Nueva PVizcaya 
iſt unterbroden und Berichte befagen, 
dat der Waflerftand des Flufies 36 
Fuß über dem Normalftand ijt. 

— Am 17, Des. bezeichnete die ſpani⸗ 
fche Reg. die Lage als hoffnungslos, denn 
es herrſche volle Anardie. Alle Cefan— 
genen werben erſchoſſen, und follte fie 
proteftieren, fo drohe ihnen jelbit die 
Kugel. 

— Madrid, Nationaliſten brachten 
friſche Truppen an die Front, nad) An- 
fit der Regierungsführer ein ficheres 
Zeichen dafür, daß die erwartete große 
Offenfive gegen Madrid ummittelbar be- 
vorſteht. Ermüdete Truppen, die jeit 
Woden in den Afrontlinien aelämpft 
haben, wurden nach hinten gebracht, um 
als Neferven zu dienen, während fri- 
f he Truppen die Schüßengräben an der 
Front begogen. 





2000 Beil» Kräuter 
zur Gejundheit und Lebensirende 
anf Lager. 

Edel & Alpen-Kräuter aus der Schweiz, 
Deiterreih, Deutihland und andern 

Ländern. 
Zuverläfjige Kräuter-Medilamente für 
fait alle vorfommenden Krankheiten. 
Verlangen Cie fojtenlos unjer wert⸗ 
volles Geſundheitsbuch. 
NATURA HEALTH PRODUCTS 
CENTRE 
(Registered) 
1425 St. Lawrence Bivd. 
Dept. C. MONTREAL, CANADA 





— Raihington. Schatzamts ſekretür 
Henry Morgenthau eröffnete die neuen 
Finauzoperationen der Regierung, durch 
welche die Staatsſchuld auf $34 441- 
000 000 jteigen wird, ein neuer Rekord 
in diefer Beziehung. 

— Stadt Mexico, Das Auswärtige 
Amt gibt befannt, daß der in Norwegen 
jeßt in der Verbannung lebende ruffis 
fche Nevolutionär Leon Trotzkh Erlaub- 
ni3 belfommen bat, nach Merico zu 
fommen und dort zu bleiben, jo lange 
e3 ihn paßt. Aubenminiiter Edouardo 
Hay erklärte, daß Trotzkys Leben be— 
droßt wurde, weil die europäiſchen Nas 
tionen ihm nicht gejtatten mollen, in 
ihren Ländern zu wohnen. 

In der Erklärung des Außenmini— 
fteriums wird darauf bingewiefen, dab 
die Gewährung der Erlaubnis im Ein: 
Hang mit Mericos Bolitif jtche, näm— 
li politischen Flüchtlingen Schuß zu 
gewähren. Verdits vorige Woche tar 
angedeutet worden, dab Troßfy ſich 
wahrſcheinlich nah Merico begeben 
würde, Die dortige Arbeiterföderation 
hatte erklärt, fie werde alles berfuchen, 
um Troßfy den Aufenthalt in Merico zu 
ermöglichen. 

— Winnipeg, Man, Die königliche 
Kommiſſion zur Unterſuchung des Ges 
treidehandels mit Sibungen in Winnis 
peg bat die Arbeit aufgenommen, Seit 
dem Jahre 1897 iſt dies die 16te Fönig- 
lihe Kommiſſion, die von der Dominion- 
renierung mıt einer derartigen Aufgabe 
betraut wurde, Irgend ein Befund, den 
die früheren Kommiſſionen einbrachten, 
war jedod; für nur kurze Zeitdauer bom 
Werte, da im Getreidehandel von Jahr 
zu Jahr neue Probleme entiteben. 

— Berlin. Wirtichaftsminifter Dr. 
Hjalmar Schacht erklärte, der Weltfries 
den verlange e3, daß die feine Kolonien 
befigenden Nationen folde haben müß— 
ten, um Platz für ihre überzählige Be— 
völferung zu haben. Dr, Schacht fpradh 
auf der Nahrhundertfeier der Geogra- 
phifchen und Statiſtiſchen Rereinigung 
in Frankfurt am Main. Er wandte fich 
gegen getwiffe ausländiihe Staatsmän- 
ner, welche das europäiſche Problem als 
„bier iſt Demofratie und bier ift Fa— 
ſchismus“ zu bezeichnen pflegen. Er 
fügte hinzu: 

„Das deutfche Volt hat größere An— 
ftrengungen gemadjt als irgend ein 
Volk, um dem Heinen Gebiet abauge- 
winnen, was zum Leben notwendig ifti 
Troß aller diefer Anstrengungen ift uns 
fer Beſitz nicht aroß genug.“ ’ 

„Unfer Mangel an induftriellen Roh⸗ 
ftoffen ift größer als an Nahrungsmit- 
teln. Die Buficherung der. Eriitena 
Deutfchlands kann nicht durch irgendein 
Handelsablommen herbeigeführt wer⸗ 


den. Die Bewilligung von Koloniebefit 
iſt die einzige Löſung unferer jebtigen 
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Freie Urin⸗Unterſuchung 


und Bat für Kranke. 


Diejen Monat bietet Dr. Puſcheck's 
Deutſche Klinik jedem Kranken eine bes 
fondere Gelegenheit, den beiten ärztlis 
hen Nat und eine freie Urin-Analyfe 
zu erhalten. 


Willſt Du gefund werden, 


Dann ſchreibe ſofort, ſchildere alle 
Krankheitserſcheinungen (Symptome) 
recht genau, vom Kopf bis zu den Füßen 
und ſchicke dieſes mit einer 4-lingen 
Flaſche Deines des Morgens ausgeſchie⸗ 
denen Urins (Harn) gut berpadt an 
die Klinik. Echreibe außen auf das Pas 
tet — „Laboratory Specimen.“ 

Nah Prüfung Deines Berichtes und 
der Urinslinterfuhung erhälſt Du den 
gen Nat und Kranken⸗Behand⸗ 
ungsplan — frei. 

Dr. Puſcheck's Homdopathifche Klinik 
Laboratory Dept. 3:M+28 
6803 N. Clark St. Chicago, JIU. 
USA. — Gegründet 1880, 
Beim Schreiben erwähne man biefe 
Zeitung. 
EEE Un 
Schwierigkeiten.“ 

— Die in Brüfjel ericheinende „Nas 
tion Belge“ (12.11.36) bringt einen 
Zeitartifel: „Hinter den Kuliſſen des 
Kommunismus“, Es wird u. a, ausge⸗ 
führt: 

Die belgiijhen Kommuniſten haben 
Befehl erhalten, das Heer jo weit als 
möglich zu durchſetzen, die Beziehungen 
äwifchen Wrbeitgeber und Wrbeiter zu 
untergraben, alle jozialen Konflikte zum 
äußerjten zu treiben und zu verhindern, 
daß Beziehungen mit Deutjchland anges 
Inüpft werden. Zu diefem Zweck müſſen 
fommnuiftiijche Emigranten aus Deutſch⸗ 
land in Belgien eingejeist werden, Ihre 
Rolle beiteht darin, entweder diplomas 
tiiche Zwiſchenfälle oder Mißſtimmigkei⸗ 
ten berborzurufen, 

Das gleiche Vlatt fommt auch auf die 
Rede Litwinows zu fprechen und ftellt 
feit, daß man deutlich feine Enttäuſchung 


darüber erfennen könne, dab es ihm 
nicht gelungen fei, einen Krieg gegen 
Deutihland amzuzetteln oder einen 


Kreuzzug gegen Ntalien zu organilieren, 


— — 
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Vertreter, um ber 





Natur au helfen, 
u N Freude vielen Xangs 
fenden gebracht. 


Es ermöglicht eine natürliche Erſtarkung 
ber geſchwãchten Muskeln. Es wiegt nur 
etliche Unzen, iſt unauffällig und ſanl⸗ 
tär. Seine tadelnswerte Federn ober 
harie Polſter. Keine Salben oder Pfla⸗ 
fter. Dauerhaft, billig. Schreibe um eine 
Probe; e3 zu verſuchen. Hüte Dich bor 

Es mwird nie burd Handlungen 
oder Agenten verkauft. Schreibe beute 
um ein fonfidentionales unentgeltlicheß 
Buch über Bruch. 


BROOKS COMPANY 
317-B State St., Marshall, Mich, 
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Geſchichtsſtudium. 


Späte Weihnachten. 





Der Weihnachtsſtern war wieder 
leuchtend aufgegangen, und ein wei— 
ter Himmel wölbte ſich funkelnd 
über die weiße Einſamkeit der 
Marſch. 

In den Menſchen keimte neues 
Leben auf. Jung und alt holten aus 
den verſtaubten Winkeln des Dach— 
bodens die Schlittſchuhe, und Freu— 
de flatterte über den blinkenden Eis 
flächen. 

Der Strom, der träge zwiſchen 
den ftarren Linien des Deiches dahin- 
alitt, führte nur leichtes Treibeis. 

Eine aute halbe Stunde vom Dor— 
fe entfernt lag einfam das Fährhaus. 
Das Tleine, efeubewachſene Haus 
ſchmiegte fich an der Binnenfeite wie 
ſchutzſuchend an den Deich. Der dide 
Schornftein konnte noch gerade über 
die Kappe lugen. Nedod nur wenige 
Wanderer ließen fich bier überjegen; 
denn die aroße Seeritraße, die der 
Fluß durchſchnitt, Tag weiter nörd- 
Ih. Der Fährmann Ubbo fonnte da’ 
ber auch umbedenflich feiner Frau 
das Amt anvertrauen ımd das Kom- 
mando über einen Schoner überneh— 
men. Sn den letzten Jahren hatte 
fein jet zwölfjähriger Ulfert Die 
Mutter auch ſchon abaelöit. 

Gewöhnlich war UÜbben im Novem— 
ber heimgefehrt. Das war fo der Mo- 
nat, in dem alle Schiffer auflegten 
und gern bei Weib und Kind am 
Serdfeuer jahen. 

Nun erflangen ſchon die Advents— 
aloden übers fahle, winterliche Land, 
und noch immer war der Vater nicht 
zurüd. Tag für Tag nahm Frau Ub- 
ben wieder das Zeitungsblatt in die 
Sand und las die furchtbaren Bei’ 
Ien aufs neue, obwohl fie fie ſchon 
Yängft auswendig wuhte: Der Scho- 
ner „Antjedina” Heimathafen Pa- 
penburg, Schiffer Ubbo Ubben, ift 
feit drei Wochen überfällig. E8 muß 
leider angenommen werden, daß das 
Fahrzeug in den letten Stürmen in 
der Nordſee mit Mann und Maus 
untergegangen iſt.“ 

Und wenn fie das las, famen um? 
gewollt die Tränen, und ihr Ulfert 
tröftete immer wieder: „Mutter, du 
folfft nicht weinen, Weihnachten kann 
Vater doch noch fommen. Du weißt, 
vor zwei Jahren iſt Nachbar Eilers 
erft um Neujahr binnen nefommen. 
Und wenn Vater fein Schiff nicht in 
Papenburg auflegen fan, dann ji 
der nod; in Wefermünde oder Em’ 
den.” 

Die Heine Schweiter Frauke ichlief 
feinen Abend ein, ohne ihrem Nadıt- 
gebet hinzuzufügen: „Liebes Chrift- 
find, bringe ung zu Weihnadhten Ba* 
ter heim. Sonit müffen wir immer 
fo weinen.” ; 

gwiſchen Furt und Hoffnung 
ſchwanden auch die letzten Advent3- 
tage. Ganz leiſe fam der Heilige A⸗ 
bend ins Land und zündete Haus 
bei Saus die Kerzen an; aber im 


Ctübhen des Fährhauſes brannte 
nur trübe eine Lampe: fein fröhli- 


des Weihnachtslied erflang, und fei- 
ne Gaben der Liebe zierten den zid. 
Schweigend würgten die drei Kin⸗ 
der ſtill zu Bett. 


Alennonitifche Rundſchau 


Die Mutter hörte fie noch etne 
Zeitlang leife weinen, dann verlang- 
te der Schlaf gebieterifch fein Recht. 
Hin und wieder ſchluchzte Klein’ 
Frauke noch im Traum. 

Bald legte auch Frau Ubben ſich 
zur Ruh'. Aber fie fonnte den Schlaf 
nicht finden. Ihr Herz klopfte immer 
ftärfer, und die Unruhe in ihr wur- 
de immer heftiger. Draußen pfiff 
höhniſch der Wind und ftürzte heu— 
lend in den Schornitein nieder. . . 

Still! Was war das? War das 
nicht die Stimme ihres Mannes? 
Sie richtete ſich auf und horchte. Nein, 
die alte friefifhe Wanduhr tidte. . . 

Leichter Halbihlummer ſchloß ihr 
endlich mitleidign die müden Augen 
lider. Im Traum ſah fie ihren Mann 
draußen auf der wilden See mit den 
Wellen ringen... Das Schiff fant . 
. . Auf dem Kiel eines VBootes trieb 
er umber ... nun erhob er den Arm. 
... fie fab es ganz deutlihh — und 
winfte ihr ein Qebewohl zu. — — 

Laut fchrie fie auf und erwachte, 
in Schweiß gebadet. Eine furchtbare 
Angft prefte ihr das Herz zufammen. 
Sie riß fih hoch und kleidete ſich 
mühſam notdürftig an. Taſtend ging 
ſie darauf zum Tiſch, entzündete mit 
zitternden Händen die Lampe und 
ſchlug das Geſangbuch auf, das noch 
vom Abend her dort lag. Sie blät— 
terte ein wenig und fand bald das ge— 
fuchte Lied. Langſam fing fie balb- 
laut zu leſen an: 

Wie mit grimm’gem Unveritand 

Wellen fich beivegen; 

nirgends Rettung, nirgends Land 

vor des Sturmmwinds Schlägen. 
Einer ift’3, der in der Nadıt, 
einer ijt’8, der uns bewacht! 
Christ, Kyrie, 

fomm’ zu uns auf die See.” 

Als fie mit dem Liede zu Ende 
war, wurde fie ein weniq rubiger. 
Draußen dämmerte bereits der neue 
Tag. Sie fleidete fih vollends an 
und ging an ihre frühe Morgenar- 
beit. 

Am Abend des zweiten Weih- 
nachtstages ging Frau UÜbben nad 
alter Sitte mit den Kindern zur all— 
gemeinen Beſcherung in die Kirche 
des nahen Dorfes. Schon von weiten 
arüßten fie die hellen, hoben Fenſter. 
Als fie ind Chor eintraten, ſpürten 
fie aleih den würzigen Duft des 
brennenden Lichterbaumes. An den 
Augen der Kinder flammte ein ſeli— 
ges Leuchten auf. Der Mutter aber 
famen die Tränen. Während Ulfert 
und Frauke fih im breiten Mittel- 
gange unter der Schar der Schulfin- 
der ihren Platz fuchten, ing fie zu 
ihrem Sit im Kirchenſtuhl und neig- 
te tief und lange das Saubt zum ſtil⸗ 
len ®ebet. 

Jetzt feht, die Orgel ein. Die 
Männer erhoben fi, und machtvoll 
durchbrauſte der alte Choral den wei- 
ten Raum: 

„Bom Simmel hoch, da komm id) 
ber.“ 

Dann verlas der Geiltliche vorm 
Altar die alte und doch immer ewia 
neue Weihnachtsgeſchichte. 

Der Kinderhor fette dreiitimmig 
ein: „Stille Nacht, heilige Nacht.“ 

Under, Lieder folgten. 

Bei den Müttern in den Bänken 
faßen die noch nicht Ichulpflichtigen 


Kleinen. Sie mußten, daß man aud) 
ihnen eine Gabe hinüberreichte. Das 
lange Warten und Stillfigen gefiel 
ihnen aber durdaus nicht. Sin und 
wieder plapperte eins, und die be- 
ftürzten Mütter hatten ihre liebe 
Not, fie wieder ftil zu befommen. 
Endlich fam die Beſcherung! Jun— 
ge Mädchen fchleppten große Körbe 
mit Gaben herbei, und während die 
Gemeinde einen vielitrophigen Cho- 
tal anftimmte, befam ein Kind nad) 
dem anderen feine Geſchenke. Die 
Kleinen berubigten ſich jchnell,denn 
für fie fiel auch reichlih ab. Die 
meijten verlangten nun aber jtür- 
milch nach Haufe. Und zwiichen dem 
legten Singen hörte man bin und 
wieder fogar Fer, frohes Lachen. 


Am anderen Tag gina Ulfert 
nachmittags zur Schule. Da er zu 
den beiten Schülern zählte, war er 
der Ehre teilhaftig, den Baum wie: 
der mit abſchmücken zu helfen. Als er 
nah) Hauſe ging, trug er unterm 
Arm die Spitze des großen Baumes. 
Der Lehrer hatte fie ihm auf feine 
Bitte herausgefchnitten. In den Ta- 
ſchen hatte der unge auch eine Men- 
ge. Bichtitiimpfe. 

Es war ſchon ziemlich dunkel, als 
er zu Haufe anfam. Seimlich verbarg 
er feine Schäße in der Fleinen Scheu 
ne. Abends zu Bett erzählte er aber 
leife feiner Schweiter von feinen ver- 
borgenen Sachen, und in de Mäd— 
chens Augen kam wieder das Leuch— 
ten vom Weihnadtsabend. Ihre 
Serzen waren voll jeliger Hoffnung, 
und ohne weiteres jchliefen fie ein. 

® 

Das alte Kahr ging ſtill zu Ende. 
Draußen fiel unaufhörlich dichter 
Schnee. Im Fährhäuschen fahen die 
drei am Tiſch und fagten nichts. Das 
Serdfeuer wollte nicht recht brennen, 
und die Stube war alle Augenblide 
voll von beißendem Torfraud. 

„Sinder, geht zu Bett!” mahnte 
fanft die Mutter. Die beiden erho— 
ben fi auch; aber plößlich blieb der 
Sunge ftehen: „Seid mal still! Nief 
da nicht eben jemand: Saal over!?” 

Alle drei horchten geipannt. 

„Ad, Kind, das find die Gänſe, 
die übers Waſſer ftreichen. Wer wird 
fich auch mitten in der Neujahrsnacht 
überfegen laſſen? Geht nur zu Bett.” 

Ausweihend ſagte Ulfert aber: 
„Sch will aber vorher noch einmal 
nachſehen, ob unſere Scheunentür 
auch ordentlich geſchloſſen if. Der 
Rind wird ftärfer.” 

Mit diefen Worten gina er jchon 
hinaus, und man hörte, dab er auch 
die FFeniterläden nachſah. 

„Leg' du dich mur erit allein 
ichlafen, liebe Frauke. Ulfert wird 
bald nachkommen.“ 

„Ah Mutter, laß mich doc; bier 
bei dir in der Stube auf ihn war— 
ten.” Zärtlich ſchmiegte ſich das Flei- 
ne Mädchen an die Mutter, und bei 
de ſchauten nachdenklich in das ver- 
alimmende Feuer. 

Die alte friefiihe Wanduhr ſchlug 
rafielnd zehn. 

„D Gott! wo bleibt Ulfert nur?” 
Die Mutter fprang ängitlih auf, 
rannte zur Tür, nahm vom Hafen 
das mollene Umſchlagtuch, hüllte fich 
raſch hinein und eilte nad draußen. 





23. Dezemben, 


Oben auf dem Deid; blieb fie hor- 
chend jtehen. Bom Strom her erflang 
Ruderſchlag. 

Im Nu war ſie unten am kleinen 
Fährſteg und ſchrie: „Ulfert! Ul. 
fert!“ 

Vom Deich her jammerte das klei— 
ne Mädchen nach der Mutter. Das 
Schneetreiben wurde heftiger. Das 
Kind durfte nicht in dem Wetter 
draußen ſtehn, hatte ſich auch weiter 
nichts Warmes angezogen. Langſam 
ging Frau Ubben zurück. „Komm, 
Liebling, wollen ins warme Haus 
gehen. Ulfert ift mit dem Boot nad 
der anderen Seite und fommt wohl 
gleich wieder.” 

Aber die Mutter fand in der Stu- 
be feine Ruhe. Sie legte neuen Torf 
ans glimmende Feuer und hing den 
Keſſel an den Haken. Wenn der Jun— 
ge zurüdfam, follte er wenigitens 
noch eine heiße Taſſe Tee haben. 

Alfo hatte vorhin doch jemand ge- 
rufen. Wer mochte das bloß fein? 
Ob der Nunge wohl zurüdfinden 
würde? Die Sicht würde immer 
ichledhter werden. Sollte fie die La— 
terne anzünden und auf den Deich 
gehen? 

Schon hatte fie einen Fidibus am 
wieder auffladernden Feuer entzün- 
det, al3 draußen Getrappel und 
Stimmen ertönten. Frau Ubben 
klopfte das Herz ſo ſtark, daß ſie ſich 
einen Augenblick ſetzen mußte. 

Die Tür klinkte auf, und im Rah: 
men jtand lähelnd — ihr Mann. 
Sie ftarrte ihn mit großen Augen an 
und wurde ganz weiß im Geficht. 
Dann legte fie plöglich den Kopf auf 
den Tiſch und meinte. 


Frauke aber jubelte: „Vater!“ 
und flog ihm entgegen. 
Schnell trat der Mann an den 


Tiſch heran, hob ſanft feiner Frau 
ri Haupt empor und fühte fie zärt- 
ich. 

 Rangfam erhob jie ſich num, legte 
die Arme um feinen Sala und 
ſchluchzte leiſe an feiner Bruft. . 

Wo aber war Ulfert? 

Die Schweiter ſah fich fuchend um. 
Da fam er ganz ſachte durch die Tür 
und legte den Finger auf den Mund, 
Sinter ſich her ſchleppte er feines 
Vaters ſchweren Scifferjad, lehnte 
ihn leiſe an die Wand und ver— 
ſchwand wieder. Ubbo Ubben ſchaute 
ſich lächelnd und vielſagend um. Er 
ſetzte ſich nieder und zog ſeine Frau 
auf den Schoß: auch Frauke kam 
heran und ſchmiegte ſich an des Va— 
ters Knie. 

Mit einemmal wurde es viel hel- 
ler in der Stube. Verwundert blick— 
ten ſich alle drei um. 

Auf dem Fleinen Tifchchen an der 
Wand Stand plößlich wie hingezau— 
bert ein brennendes Bäumchen, und 
Ulfert war geichäftig dabei, die Ge— 
ihenfe auszupaden. 

Nun war die Freude vollfommen. 

„„Stille Nacht, heiline Nadht...” 
fina Fraufe mit ihrer feinen Stim- 
me an zu fingen, und alle fielen mit 
ae 

So feierten fie im Häuschen am 
Deich ſpät, aber doch nod frohe 
und alüdlihe Weihnachten. 

Albrecht Jansſen, 
geb. 8. Jan. 1886 in Bingum 
(Kreis Leer). 
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1936 


Neueſte Nachrichten 


— Das in Paris eriheinende Blatt 
„Se ſuis partout“ veröjfentlidt einen 
Artikel „Die Sowjets und der weft.uro> 
päifche Krieg.“ Das franzöfiihe Blatt 
vertritt die Weinung, dab die Sowjets 
ein ſolch durchſichtiges Spiel trieben, 
dab nur Verrüdte ſich weigern könn⸗ 
ten, daran Zu glauben, daß e3 das größ- 
te Beitreben der Sowjetunion fei, ei- 
nen weſteuropäiſchen Krieg Heraufzubes 
ſchwören. Stalin will eine Berjtändi- 
gung zwiſchen den Großmächten um je— 
den Preis verhindern, damit der Friede 
in Europe nidjt gejichert werden könnte. 


— Das in Baduz eriheinende Organ 
„Kiechtenfteiner Waterland“ bringt in 
Nr, 78 eine interefjante Nachricht, die 
zeigt, daß jcheinbar auch in Licchtenftein 
lommuniſtiſche Eleminte am Wert find, 
um ihr Gift unter der Bevölferung zu 
verbreiten. Immer mehr bejtätigt es 
fi, daß nun auch in Liechtenſtein die 
rote Propaganda raſch an Umfang ge- 
winnt. 

Die neueſte Komiſſion, die ſich mit 
Unterſuchung des gegenwärtigen Ge— 
treidehandels befaßt, hat den erfahrenen 
und in Unterſuchungen erprobten Richter 
Hon. W. F. Turgeon von Saskatchewan 
zum Vorſitzenden. Er hat ſoeben die Un- 
terfuchung der Tertilinduftrie in Ca— 
nada beendet und der Regierung feinen 
Bericht unterbreitet, 


Mertwürdigeriveife jcheint diefe Un— 
terfuhhung des Getreidehandel3 von ei— 
nem grogen Teil der Bevölferung nur 
wenige Beachtung geichentt zu erden, 
und doch iſt fie für den Weiten Canadas 
von größter Wichtigkeit. 


Nedtsrat für die Kommiſſion iſt 
Oberſt X. 2. Raljton, 8, E., ein früherer 
Barlamentarier und Minifter, Gleich 
bei der Eröffnung der eriten Sitzung 
erfläite Herr Raliton den Zweck der ge- 
genwärtigen Unterfuhung. Der cana= 
diiche Weizen hat in den leiten Jahren 
viele feiner Außenmärkte verloren, und 
die Kommiſſion jol nun ausfindig ma— 
den, was zu diefem Rüdgang im YAußen- 


handel geführt hat, 


— ati, Trob der hartnädigen Bemü- 
bungen und des Einſatzes erheblicher 
finanzieller Mittel ift es Moskau bis- 
ber nicht gelungen, in England feiten 
Fuß zu faften, Es wäre aber verfehlt zu 
glauben, daß es in England eine loms 
muniftifhe Gefahr nicht gebe oder daß 
d. Sowjets ihre Pläne der Bolfchemifier 
rung des Britifchen Reiches weniger in- 
teniib betrieben, 


Die Abſtimmung auf der letzten Kon— 
ferenz der Labour-Party in Edinburgh 
über den Antrag auf Schaffung einer 
englifchen Woltsfront bat gezeigt, daß 
e3 den Slommuniften zum Teil gelungen 
it, fick; in d. eng. Arbeiterorganifationen 
einzuniſten. on insgefamt 2 350 000 
Stimmen find 435 000, alfo fait 20%, 
für den Antrag abgegeben worden, Vor 
einigen Monaten iſt der Kommuniſt A. 
Horner zum Vorjißenden des Verbandes 
der Bergarbeiter von Süd⸗Wales ge— 
wählt worden, und auch einige andere 
bedeutende Organifationen haben ſich 
für die Aufnahme der Kommuniſtiſchen 
Bartei in die Labour⸗Parth ausgeſpro⸗ 
Gen, 


Alennonitiiche Rundſchau 


Ebenfo gefährlich wie die ınneren 
Bolfchewilterungsverfuhe find jedoch 
gegenwärtig die jhitematifchen Beitre- 
bungen der Somjetdyplomatie, die bris 
tiſche Regierung durch frupelloje fin» 
ftere Manöver auf die Moskauer „antis 
fajchiftiiche Linie“ feitzulegen. Seit uns 
gefähr zwei Jahren ift Finkelſtein-⸗Wal⸗ 
lad frampfhaft bemüht, England von 
der Notwendigkeit einer Yujammenar- 
beit mit der „friedliebenden“ Sowjet⸗ 
union zu überzeugen, Mostaus kriegs⸗ 
hetzeriſche Quertreibereien in Genf und 
in den Xondoner Nichteinmiſchungsaus— 
ſchuß zeigen bereit3 deutlich, welche Ge- 
fahren eine jolde „Bujammenarbeit“ 
für England mit. jich bringt. Das kühle 
Verhalten der britiſchen Regierung ge» 
genüber den bolſchewiſtiſchen Anbiede- 
rung3verjuchen ift daher verſtändlich, 
um fo mehr als England bereits in der 
Vergangenheit reichlich Gelegenheit ges 
habt bat, die ſowjetiſche „Freundichaft“ 
au erproben, 


Im rechten Augenblid it in London 
ein Bud, „Story.of Scotland Yard“, 
von dem früheren Leiter des englijchen 
Geheimdienjtes, Sir Bajil Thompſon, 
erſchienen, das aufſchlußreiche Enthül⸗ 
lungen über die Aufdeckung der im Jah— 
re 1926 von den Somjetvertretern ein- 
gerichteten, mit Sowjetgeldern unter- 
ftüßten kommuniſtiſchen Geheimorgani- 
fation zur Propagierung des Bolſche— 
wismus und der Weltrevolution enthält. 
Diefes Buch iſt angeſichts der gegen- 
wärtig fieberhaft betriebenen Aktivität 
der Somgetdiplomatie und der Komin— 
tern von bejonderem Intereſſe. 


— 1, „Wie die Agentur ZJuwa' 
meldet, hat jich in leßter Zeit der Kampf 
gegen die Kirche in der MSER nod 
veritärtt. Die Somjetprefje verjchiweigt 
jedoch Ddiejes, da ſie vermutlich einen 
entſprechenden Hinweis erhielt, In als 
lerletzter Zeit wurden aus den nördlichen 
Gebieten nahezu 500 Geiftliche in den 
Kernen Djten verbannt. In Odeſſa wur— 
de ber lebte latholiſche Biſchof in der 
MSCSR verhaftet. An einer Reihe von 
Städten Yentralrußlands wurden Die 
legten noch offenen Kirchen geſchloſſen. 


— Der Herausgeber der finniſchen 
Zeĩtſchrift „Sintrigti“, Salander, ver» 
örfentlichte in Nummer 8/9 einen be> 
mertenswerten Yrtitel über Adolf Hit- 
ler, Er fchlägt vor, daß man dem deut⸗ 
ſchen Stanzler den Friedenspreis zuer- 
fennen jolle, In dem Yrtitel wird u, a. 
ausgeführt: Schauen wir nun unbes 
ſtechlich, ehrlich und frei von allen polis 
tiſchen Leidenſchaften auf die Welier- 
eigniffe mährend der legten Zeit, fo 
lönnen mir nicht umbin, feſtzuſtellen, 
daß niemand gefunden werden fann, 
der in fo ſtarkem Maß den Frieden ge- 
fördert und den Strieg verhindert hat, 
wie der größte Staatsmann unſerer 
Beit und aller Yeiten — Adolf Hitler. 

Mdolf Hitler hat aus Deutſchland 
nit nur das fräedlichſt aufbauende 
Land der ganzen Welt geſchaffen. jon- 
dern ihm auch die ftärfjte Wehr für die 
Aufrechterhaltung des Friedens in Eu» 
ropa gegeben. Man kann es nidıt ab» 
itreiten, Jo fährt der Verfaſſer fort, daß 
Europa und der Welt Die größte 
Kriegsgefahr vom bolſchewiſtiſchen Im⸗ 
perialismus droht. Wäre Hitler nicht 
im Jahre 1088 zur NMacht in Deutſch⸗ 


land gekommen, befände ſich Europa 
ſicher in einem noch ſchlimmeren Auf⸗ 
loſungszuſtand als er gegenwärtig in 
Spanıen feitzuftellen ift. Durch Hitlers 
Wactübernahme in Deutjhland und 
durch die jchnelle militäriſche Verſtär 
fung dieſes Landes hat Hitler in jeder 
Hinjiht und unbedingt pojitiv den 
Frieden geſfordert. Er har damit ven 
Einzug des Voljhewismus in Zentrals 
europa verhindert. 


— Dttawa, Ein Verbot von Berfen- 
dung bon Flugzeugen für militärifche 
Zwecke hon Kanada nad) Mexico wurde 
bon der canadijchen Regierung ın Er— 
mwägung gezogen. 

Als ein ähnliches Verbot in den Ver— 
einigten Staaten in Wirkung trat, ver- 
jandte die Fort Erie-Filiale in Ontario 
einer Geſellſchaft in Ealifornien, die ſich 
mit Anfertigung von Luftſchiffen befaßt, 
Zuftichiffe nah Mexico, Als die Regie— 
rung Kenntnis davon erhielt, daß dieſe 
Flugzeuge militäriſchen Yiveden ange- 
paßt werden fönnen, wurde eine Unters 
ſuchung eingeleitet, Es wird behauptet, 
daß die in Frage kommenden Yuftzeuge 
von Merico aus nad) Spanien weiters 
befördert wurden, 

— Madrid. Dreißig Flugzeuge ber 
Faſchiſten unternahmen einen weiteren 
Luftangriff auf Madrid, indem fie 
Bomben abwarfen und ihre Mafchinen- 
gewehre gebrauchten. 


— Die in London erſcheinende Zeitung 
„Blackſchirt“ bringt in Wr, 178 einen 
Aufſatz unter der Ueberſchrift „Blut ijt 
dider als Tinte.” Es wird eine Zuſam⸗ 
menarbeit und Freundſchaft zwiſchen 
England und Deutichland gefordert. „ES 
it undentbar“, fo wird ausgeführt, 
„dab England Adolf Hitler bei feinem 
Kreuzzug zur Yusrottung des Marriss 
mus nidt unterjtüßen jollte, de8 Mar: 
xismus , der nur darauf ausgeht, uns 
alle, die Gefellichaft, die Stirche, Die 
weſtliche Yivilifation jelbjt zu vernich- 
ten.“ „Deutiche und Engländer“, jo 
wird an anderer Stelle erklärt,“ haben 
eine gemeinjame Raſſe. Unfere Sprache 
bat eine nemeingame Wurzel. Wenn mir 
gegen die Deutſchen 1914 gelämpft ha= 
ben, jo mar die8 das eritemal in 
der Ceſchichte. Heute haben wir vor uns 
ein Deutichland, dag wir berftehen und 
ſchätzen lonnen, einen Arbeiterjtaat von 
männlicher Stärke, Wollen wir Freunde 
und Verbündete fein. Blut ijt dider als 
Tinte.“ HR. 


— ai, Unter bem Titel „Xeibeigen- 
fdaft und Bmangsarbeit in Somjet- 
rußland“ veröffentlicht die „Chriftliche 
Gemwertichaftsinternationale”, die Mo⸗ 
natszeitjchrift de8 Internationalen 
Bundes der Chriſtlichen Gewerkſchaften, 
Sitz Utrecht, einen längeren Aufſatz, der 
die fozialen Verhältniſſe in der Sowjet⸗ 
union beleuchtet. Das Blatt kommt zu 
dem Schluß, daß von einer freien Ars» 
beit in der Somjetunion feine Rede jein 
tönne, daß dort vielmehr fämtlidye 
Grwerbstätisen ſchlimmſter Bwangsar- 
beit unterworfen feien, was aus folgen- 
den Merkmalen flar berborgehe: 

„Es gibt überhaupt feinen freien 
Arbeitswartt; der Arbeitgeber (der 
Somjetitant) beſitzt allein das Recht, 
jedem die Art der Arbeit und der Ber 
ſchäftigung ſowie über die Fabrik, in die 
der Arbeiter eintreten foll, zu beftim- 


men; ber Ürbeitgeber bejtimmt über 
Wohnung und Wohnort des Arbeiters; 
weigert ſich ein Arbeitnehmer, dem nad» 
zukommen, jo wird er mit Arbeitentzie- 
hung beitraft und erhält jomit auch kei» 
nen Lohn mehr; gegen Beſchlüſſe des 
Arbeitgeber3 gibt es feine Berufung. 
Der Arbeitnehmer ift vollftändig ent- 
rechtet.“ 

Wie das Blatt weiter ausführt, hat 
gerade die jüngſte ſowjetiſche Geſetzge⸗ 
bung dieſe Verhältniſſe bekräftigt. 


— Durch die diesjährigen kataſtro- 
phalen Mißernten in der Sojwetunion, 
deren Urſachen weniger in den ungüns 
ftigen Witterungsverhältnifien als in 
den jeder Menjchlichteit ſpottenden 
Ausbeutungsmethoden des bolſchewiſti⸗ 
ſchen Agrarſyſtems zu ſuchen find, fe» 
ben Millionen bon Bauern mit Ents 
feßen der Wiederfeßr der Hungerjahre 
von 1932/33 entgegen, wo über 6 Mils 
lionen Menſchen, Männer, Frauen u. 
Kinder eine® elenden Hungerstodes 
ftarben, Die Sotvjetbevölterung ift ſich 
darüber im flaren, dab fie von den 
jüdiſch⸗ bolſchewiſtiſchen Machthabern 
keinerlei Hilfe zu erwarten bat. Die 
Somjetregierung wird auch in diefem 
Jahr, troß der Hungerdnot, Millionen 
Bud Getreide ind Ausland erportieren 
und zu Dumpingpreijen berjchleudern, 
genau jo, wie ſie e3 während der Huns 
gerjahre 1932/33 getan hat, 


— ud. RNachſtehende Auszüge aus ber 
Somjetprejie geben ein anſchauliches 
Bild über die Zuftände in den Schulen, 
die Verfaſſung der Gebäude und nıdy 
zuleßt über da3 Wildungsnivenu Da 
Somjetitudenten, 

„Das Gebäude Ber Lopatinslaja 
Grundihule in Griewti bedarf ſchon 
lange einer foliden Ausbeſſerung: das 
Dad iſt völlig verfault, und wenn es 
regnet, rliegt das Waſſer in Strömen 
auf die Lehrbücher. Ber Lehrer felbit 
wohnt mit jeiner Familie von 4 Pers 
jonen in einem Yimmer, aus dem man 
während des Unwetters in den Sorris 
dor oder in die Küche flüchten muß.” 
(„Leningradflaja Prawda“ Yir, 228 
bom 8, 10, 1986.) 


„In der lebten Zeit wiederholten fidh 
öfter im einzelnen Schulen Moskaus 
Prügeleien, infolge ungenügender Bes 
auffidhtigung der Kinder. Am 22, os 
tober bat ein Schüler der mittleren 
Klaſſe der Schule Wr. 389 in einer 
Schlägerei zwei Mitjchüler mit einem 
Mefler verwundet, An bemfelben Tage 
bat ein Schüler aus der oberen Slafie 
der Schule Wr. 333 in einer Schlägerei 
feinem Mitfchüler mit dem Taſchen⸗ 
meffer eine Kopfwunde beigebracht.” 

Die Yertung des Varteilomiteed des 
mediziniichen Anfftut$ von Wferbejd» 
ſhan „Sa mediginſtje Kadro“ (Mr. 15), 
fchreibt: fi 

„Die YAufnahmeprfifungen des Jah⸗ 
res 1936 haben gezeigt, dab die Aus» 
bildung der Studenten ſehr unbefriedis 
gend ift, Zum Weifpiel bezeichnet einer 
bon den Studenten die Stadt „Borjtij” 
als ein Dorf; ein anderer rechnet 
Shafespeare zu den berborragenden 
ukrainiſchen Schriftitellern; ein dritter 
nannte Spanien — eine bon ben Hleis 
nen Städten Englands; ein vierter 


madhte in einem Sa aus zwei Wörtern 
6 Schreibfehler.“ 
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Toesihte und Geſpräche 


für Weihnaditen und andere Geles 
genheiten zur Aufführung in Edhulen, 
Sonntagsſchulen, Jugendvereinen und 
Familien für Kinder und Erwadjene. 

Die bewährten „Sinofpen und 


Blüten,“ fpeziell für dieſen Zweck, 
loſten: 
Band I ſpeziell für Kinder zu 
TEDCHHWEDEBEN cacssnessssessenene — 
Band II ſpeziell für Jugend⸗ 
bereine, gebeftet zn... — 
Dito in geſchmackvollem Eins 
BE: — — 


Zu beziehen durch: 
F. C. Thießen, 
445 Church Ave, Winnipeg, Man. 











| PP Bea Pd Pe BB Pe Ba PP 9 7 


Wir vertreten fümtliche 
„Zubes” und 
„Repairs”, 


Berfant Ihr Radio den 
Dienit, fo rufen Sie 
Standard Radio 

Service, 
Winnipeg, per 

Phone 53 751 an. 

788 Selkirk Avenue 
Winnipeg, Man. 





Alle Arbeit wird aarantiert. 
Gebrüder Lieſch, deutiche Radio⸗Techniler 
Händler in alten und neuen Radios. 
PP PP PP Be Fa Pa FF 9 
— Trenton, N. I. Wie Finanzfomii- 
far Lamb erfl wird er die $20,000, 
die Generalanwalt David T. Wilentz 
bon der Legislatur für jeine Dienjte als 
Anklagevertreter im Prozeß gegen Brus 
no Richard Hauptmann im Lindbergh— 
Entführungsfall bewilligt worden find, 

zur Auszahlung freigeben 
— Tofio, Japan bat China „energi- 
fhe Maßnahmen“ angedrobt, falls auf 


Grund der am 3. Dezember unterbrei 


teten Forderungen eine Aktion nicht fo 
fort beichlofien wird 

Durch eine von der Vreſſe veröffent 
lichte Mitteilung de3 Außenamis murde 
China warnend darauf hingemwiefen, daß 
Sapıan „mit geipannter Aufmerkſam— 


keit“ abtwwartet, ob die Negierung wirk— 
lich bemüht iſt, der antijapanifchen und 
fommuniitiihen QTätigfeit 
bereiten. 

— Wien. Die dfterreihiich-rumäni- 
fen Wirtichafts-VBeiprehungen wurden 
plößlih abaebroden und die rumäni- 
ſchen Unterbändler reiiten nad Bulareſt 
zurüd, Wie es heißt, find gewiſſe Mei 
nung3verfchiedenheiten aufgetaucht. 

— Die „Endener Zeitung” meldet in 
Nr. 252 aus dem Haag, dab bie foge- 


ein Ende zu 


nannte Rolitiihe Partei für nationale 
MWiederherftellung in Amſterdam eine 
Werbekundgebung abaehalten babe. Der 
Redner Pizeadmral Quant mies darauf 
bin, daß an vielen Stellen in Weſt-Eu—⸗ 
ropa der ° i be, und forderte 
gur Bildung einer nationalen bolländi- 
fen Front gegen den Kommunismus 
auf 

— KLerlin. Oeneralfeldmarfhall von 


Madenfen feierte am 6. Dezember die 
Vollendung feines 87. Lebensjahres 
Der Führer und Reichskanzler richtete 
Berzlihe Glüilwünihe an ihn Die 
Behrmaht ließ durch den kommanbie- 
enden General des Bien Mrmeeforns 


Alennonitifche Rundſchau 


gratulieren; 

— Pretoria, Süd-Afrifa, General 
Herkog fordert in einem Aufruf alle 
Südafrifaner dazu auf, zu den alien 
Idealen zurüdzufehren und auf Den 
Grundlagen der Vergangenbeit aufzu— 
bauen, Der alte Sirieger erklärt dazu, 
die Arbeit Hitlerd und Muſſolinis für 
ihre Völker ſei Hierfür beijpielgebend. 
Wörtlih heißt es in Herkogs Aufruf: 
„Hitler führt die deutſche Nation zu 
neuem Leben.” 

— Barcelona, Spanien, Die Regie— 
rung verfügte die Bildung der eriten fa- 
taloniſchen Armee jeit Hunderten bon 
Jahren. Der Erlaß ſieht die Aufitellung 
von zwanzig NRegimenten vor, Deren 
Soldaten vier Pejetas (55 Cents) pro 
Tag erhalten follen, von denen jie aller- 
dings 2% Pejetas (34 Cents) für ihr 
Eifen bezahlen müſſen. Die Kamilten 
der Soldaten follen ſechs Pefetas (82 
Gent3) pro Tag erhalten. Zur gleichen 
Zeit wird Siatalonien eritmalig feit über 
300 Jahren fein eigenes Geld prägen. 

— Berlin, Wie das Deutſche Nadı- 
richtenbüro in Yeningrad meldet, iſt der 
deutſche AÄngeniener Hans Mebger mit 
feiner Gattin von d. rufliichen Geheim— 
polizei verhaftet worden. Beiden werden 
Spionage und gegenrevolutionäre Tä 
tigkeit zur Yajt gelegt 

QDurh die neue Verhaftung baben 
fih die Beziehungen zwiſchen Berlin 
und Moskau mieder verichärft. 

— Berlin. Das deutihe Lufſtſchiff 
„Hindenburg“ iſt nach einer ſtürmiſchen 
Fahrt von Siidamerifa in Frankfurt ges 
landet. 

— Nah Meldung der „Elſaß-Loth— 
ringer Zeitung“ berichtete der „Elſ. Aus 
rier,“ daß bei einer Vernehmung, durch 
die Armeelommiflion der Sammer der 
Kriegsminiſter Daladier befannt gege— 
ben babe, dab die Kommuniſtiſche Par 
tei in der Armee %ellen gebildet babe. 
Der kommuniſtiſche Abgeordnete Gitton 
wagte zu erflären: „Sie wiſſen, daB 
diefe Behauptung nicht richtig iſt.“ Da 
Iadier foll darauf erwidert haben: „Sie 
willen, daß meine Behauptung richtig 
ilt. Denn wegen einer Pelle der Pariſer 
Region intervenierien Sie periönlich 
bei mir, damit ich die Disziplinarmak 
nahmen, die gegen einige ihrer Mitalie- 
ber ergriffen morden waren, erleichter- 
te." Gitton ftedte die moraliihe Obr- 
feige ein und ſchwieg zu dem neuen Be» 
weis kommuniſtiſcher Wahrheitsliebe, 
So Ffommentiert die „Eliah-Lothringer 
Zeitung” diefe Meldung. 





THE MUTUAL SUPPORTING 
SOCIETY OF AMERICA. 


Werte Mitglieder: 

Dank der Aenderung in unſerer ®.- 
32000 Gruppe, die Applikationen für 
bie $1N00 oder 82000 anzunehmen, hat 
fih der Verwaltungsrat entſchloſſen die 
A-Gruppe mit der B-Eruppe zu berei- 
nigen um es möglich au machen die arök- 
te Summe auf die $1000 der A-Gruppe 
und die $2000 der ®-Gruppe zu zah⸗ 
Ien 

Wir alauben zuverſichtlich, dak Die 
Mitglieder beider Gruppen diefe Aende⸗ 
rung mit Danfbarleit bearühen werden. 

Die Yahlungen in der A⸗Gruppe blei⸗ 
ben umberänbert, ausgenommen ment 
das Wicr bes Mitgliebes unter 55 Nabs 
ren ift, bat es das Recht feine Verſiche⸗ 
rung bis au 82000 am erhöhen, wenn es 





nicht ſchon ein Mitglieb der B⸗Gruppe 
it, Der Unterfchied in den Premien für 
die nächſten $1000, gründet ſich auf 
die neuen Regeln der B-Gruppe. 

Bitte ſchicken Sie den Verſicherungs⸗ 
ſchein baldmöglichſt uns zu, bamit wir 
Ahnen einen neuen herausgeben kön— 
nen für die B-Gruppe, und wenn Sie 
Ihre Verfjicherung, wie bereit3 angege⸗ 
ben, erhöhen wollen, laſſen Sie uns 
gleichzeitig willen. Zu Ihrer Bequem: 
lichteit legen wir ein rüdadrefjiertes 
Kouvbert hei 

Nach Diefer Menderung werden wir 
ungefähr 2700 Witglieder haben, und 
es wird damit beide Gruppen fo meit 
ftärfen, daß mir die bezüglichen Zah— 
lungen bon jeder $1000 oder $2000 
Terfiherung werden machen können. 

Um diefe Gruppe zu ſchützen und die 
Sterblichkeit zu erfahren brauchen mir 
eine Anzahl junger Mitglieder. Deshalb 
bitten wir Cie Ihre Söhne und Töch- 
ter einzuladen unferer Gruppe beizu— 
treten, zudem fie auch eine Verſicherung 
brauchen, Wir möchten auch raten, daß 
die Mitglieder unter 50 Jahren anfra= 
gen möchten wegen Unfall- und firant- 
beitverfiherung mit möchentlichen Zah— 
lungen von $6.00 bei $1000 u. $12.00 
bei $2000 ®erficherungsicheinen. Bis 
zum 1. Ian. geben wir befondere Xer- 
günftigungen, die nachher wieder ge- 
ändert werden, 

Auf Ihre fchnelle Antwort wartend 

hr 


F. F. SIEMENS, 
General Secretary-Manager. 


— Tofio. Die Domwi (japanische) 
Beitungsagentur meldet aus Schanghai, 
dab Marichall Chiang Kai⸗Schek, chine— 
ſiſcher Minifterpräfident, von -reboltie- 
renden chineſiſchen Truppen in Sianfu, 
Provinz Schanfi, gefangengenommen 
worden fei. 

Die Truppen jtehen, dem Bericht zus 
folge, unter dem Kommando des frühe: 
ren Gouverneur? der Mandſchurei, 
Marihal Chang Hſiao⸗Liang, der 
neuerdings die  militärifche Bewegung 
gegen die kommuniſtiſchen Armeen im 
nordweſtlichen Grenzgebiet leitete, 

In der Depefche heißt es, Marfchall 
Chang Habe in einem auf telegraphi- 
ihem Wege verbreiteten Aufruf ber» 
langt, dab die chineſiſche Nationalregie- 
rung Japan den Krieg erkläre, Der 
Marichall ift kürzlich in Sianfu einge- 
troffen, wo fich ein großer Teil feiner 
Truppen befindet. Diefe Soldaten haben 
in jüngfter Zeit die Tendenz erkennen 
laffen, fi den Kommuniſten in einer 
antisjapanifhen Bewegung anzufchlies 
ken. 

Marihall Chiang hat, der Deveſche 
zufolge, dem jungen Marihall Chang 
Hfino-Liang angewiefen, feine Truppen 
nach Fukien, einer Küſtenprovinz füdlich 
bon Schanghai, zu verlegen. Nah Emp- 
fang biefes Befehls follen Chang und 
feine Soldaten revoltiert und den Mar: 
Thal Chiang im Hauptquartier feitge- 
halten haben, 

— ud. „Am 6. November waren bie 
Straßen ftarf vereift. An diefem Tage 
murden in ber „Schnellen Hilfe” (Ret⸗ 
tungsftation) über zehn Menſchen mit 
gebrochenen Knochen und Verletzungen 
eingeliefert, Der Arzt ber Echnellen 
Hilfe” beriditet, daß bie Cinlieferung 
ber Merlegten überhaupt fein Enbe 





23. Degemben 


nimmt, ,. Der Winter ift noch faum ba, 
und ſchon befinden ſich die Straßen bon 
Nowoſibirsk in furdtbarem Zuſtande. 
Auf den Bürgerjteigen liegen große 
Haufen bon bereiftem Schnee, 


„sh fühlte mich alt und 
ſchwach. Jetzt bin ich 
wieder ſtark“ 


„Seit verichiedenen Jahren fühlte ich 
mich alt und ſchwach,“ fchreibt Adolph 
Gebhard, Cincinnati, Ohio. „Ih nahm 
viele Sorten Medizin, aber fie halfen 
mir nicht. Eines Tages erzählte mir ein 
Freund über Nuga-Tone und ich bejorgte 
mir eine Flajche. Die erſte Woche fühls 
te ich mich gleich beſſer. Meine Kraft 
begann tieder zu kommen. Ich nahm 
drei Rlafchen und jekt ift meine Ges 
fundheit wieder fein. Ich bin ftark und 
kräftig.” 

Wenn Sie ſchwach und Fränflich find 
oder älter fühlen, al3 Sie find, dann 
nehmen Sie beitimmt Nuga-Tone. Es 
wird Ihnen gute Gejundheit und Sraft 
geben. -Nuga-Tone hat für Millionen 
bon Männern und Frauen in den Ich» 
ten 45 Jahren Wunder vollbracht. Wird 
bon Drogiiten verkauft. Wenn Ihr Dros 
gift es nicht hat, dann bitten Eie ihn, 
es bon feinem Großhändler zu bejtellen. 
Beitehen Cie darauf, Nuga-Tone zu bes 
fommen. : 

Für Verftopfung nehme man—Ugas 
Sol— da3 ideale Lariermittel, boe. 











Sofortige Linderung von Anden 


Werden Eie mit fürchterlichen Juk⸗ 
fenfchmerzen gequält, mit Ccaema, 
Schuppen, Kruſten oder anderen Hauts 
beſchwerden? 

Für ſchnelle Linderungen wende 
Elik's Eczema Ointment Nr. 5 an, 
ein Rezebt eines berühmten europäs 
iſchen Cpezialijten für Hautkrank⸗ 
heiten und bier ausgeführt bon einem 
erfahrenen rufjiihen Upothefer. Es 
vertreibt fofort die heftigſten juden» 
den Schmerzen. Ueberzeugen Eie fi 
felbft und beftellen Sie e3 noch heute. 

55e., $1.00 und $2.00, 


Elik’s Drug Store, Dept.MR. 
305-20-W. Saskatoon, Sask. 

















Gefundheitscreme Fo-Yo 


wirft wunderbar erfriſchend und beilend 
auf die Haut. Meine raube unb fpröde 
Haut mehr. Drei Unzen Sar 81.00 
(8 fur $2.50) portofrei, nur burdh bie 
— Herſteller der Fo⸗ho Produl⸗ 


Railer Go. 


Emil 
81 Herfimer St. Rp 








Freie Auskunft für 


Kranke 


Heute iſt Dir die Gelegenheit geboten, 
guten Rat und eine Urin⸗Unterſuchung 
frei zu erhalten. 

Suchſt Du Gefundheit? Dann fchreis 
be fofort, ſchildere alle Ntrankbeits-Ers 
fheinungen recht genau vom Stopf bis zu 
den Küken und ſchicke dieſes mit 4 Uns 
zen Deines des Morgens ausgeſchiedenen 
Urins, gut verpadt, an die Nlinik. Schrei» 
be Namen und Adrefie auf die Flafche und 
auch „Laboratorn Epecimen“ außen auf 
das Patket. Dem Brief ift 2ö5c beizulegen 
für Einfuhrgebühr. 

Nah Prüfung Deines Berichtes und 
der Urinunterfuchung erbälit Du den ge 
münjchten Bericht vom Laboratorium; 
Nat und Krankenbehandlungsplan frei. 


Dr. Vuſched's Deutihe Klinik, 
Laboratory Dept. 9-—M-28 
6808 N, Clark St., Chicago, Ill. U.S.A. 


Gegründet 1880, 
Filiale in Winnipeg feit 1916. 
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6» und 7⸗ſaitige Guitarren, erſtllaſſig in der Ausführung, 


1 Sab Eaiten . .60 

5 Seine Ahorn-Mandoline, 18: 

teilig, zweifarbi F hochglana: | 
p 


Mandoline, Nuß-Ahorn, u 





Vertreter für Yarrom, 





Aennonitifche Rundſchau 


a) .a) da) a) da) Aa) dA) dA) A) Aa) A) A) da) ,d 


Wir wünfhen allen unfern Mitgliedern 


fröhliche Weihnachten und ein 
jrohes, gelegnetes Nenes Jahr! 


Und der Engel ſprach zu ihnen, 
„Sürchtet euch nicht! Siehe ich verfündige 
euch große Sreude, die allem Dolf 


widerfahren wird.” 


„Denn eud) ift heute der Heiland geboren, der 


Herr in der Stadt Davids.” 


Er wird fein Dolf von ihren Sünden erretten. 


THE MUTUAL SUPPORTING SOCIETY OF AMERICA 
325 Main Street, 


Keue Modelle Deutfher Aualitäts-Injtrumente 


fo auch im vollen, wohl⸗ 
— — — Ton. Alle Guitarren mit abnehmbarem, ver tellbarem Hals mit Hart» 
Dede und Nüden aus feinjtem Sperrholz, garantiert gegen Reiben. 


110 7: taitig, hell gelbliche Des 


fe, Ruden goldgelb. Einlas 
ge-Verzierung um Schalloch 
und Dede Chöne Aus⸗ 
führung, chutet Klang. Auf 
Wunſch mit Damenhals. 

$ 8.25 


Diefelbe, rfaitig .... 7.95 
Tsfaitig, befonders feine Auss 
führung. eine Verzierung 
um Schall Eelluloid-Eins 
lage um Dede. Helle Dede 
Nüden braun. uf Wunſ 

mit Damenhals ...... 12. 

Diefelbe, b⸗ſaitig. 11.75 
Schule für 7- faitige Guitars 





Braftiche Schule für 6+faitige Sulz 








eingelegte Epielplatte, 9 
eingelegter Rand sun 


teilig, Spielplafte mit feiner 


Verimutter einlage, . 


zert⸗Modell „user 


Forms-Guitarren-Saften, Segeltuch-leberzug, mit Flanell gefüttert, Ledergriff $2.55 
utteral-Tajche für Guitarren aus brauner Leinwand 95 












STANDARD IMPORTING & SALES CO. 
126 Princess Street, 
Filiale in Edmonton, 10133--99th Street. 
8. G.:: Johann. Derfien; 


Vertreter für Witt Meadows, B. G.: Gerhard Sawakky. 
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Winnipeg, Man. 


„a !» 


Winnipeg, Manitoba e 








Telephon 27 437 117 Juno St. 
Winnipeg 
Wm JANTZ 
Fachmann in Nadio-Reparaturen 
Mäßige Breife 
Alle Arbeit unter Garantie, 
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Für den Weihnachtstifch! 



































ürs Kinderher $ .12 

. Styris Erzählung —— AN .10 

‚ du fröhliche .07 
Onkel Toms Hütte —— .85 
Eieghardus ‚85 
Geneveba 66 
Die ſpaniſchen Brüder .85 
Schnorrs Bilderteftament zur ‚55 
Wundervoll, von Frau U. 

Hoffman 1.80 
Unter einem Dach .....00.00000000000000s 100 
Die filberne — 1.00 
Reich in Gott 1.00 
Zante Hedwich von H. Hübner... 1.00 
Glaubenslehre 1.65 
Evangeliumslieder 1.10 
Reichs lieder 1.60 
Singvöglein .85 
Dreiband in Leder 2.00 
Dreiband in Kunſtleder 1.75 
Heimatllänge ‚80 
Heimatflänge mit Noten ser 
Heimatllänge mit Noten in einfachem 

Einband ...... 7Q 


Neulirchener Abreislalender 0 


Margaret Kroeker 
470 McDermot Ave.,, Winnipeg 
MINEN NEN 


C. HUEBERT FEED & FUEL, 
Winnipeg, Man. 


Phone 54 077—Charles & Suderland 
Phone 502 583—283 Oakland Ave, 


Fuel License No. 21 


Wir haben nur zufries 


dene Kunden! 
Laſſen Sie Ihre Viehhäute in Oak oder 
Ehrom, Pferdegeſchirr ⸗Leder, Rohhaut 
oder Lace ausarbeiten. 
Wir laufen auch Rindfelle zu den be⸗ 
ſten Tages⸗Preiſen. 


DOMINION TANNERS LTD. 


Jarvis Ave. at Arlington Bridge 
Winnipeg, Man. 
Tel. 52969 John Quatſch, Manager, 


Allen 


has id} mit meinem Trud aur | 2 
— 4 — e 
** find, Wet an, 

erfaufe auch 62* 
660 B 4 I —— 

ou * innipeg, Man. 
— Telephon 57 981 — 























A. BUHR 


Deutſcher Nechte auwalt 
vieljährige Erfahrung in allen NHechte⸗ 
und Radlakfragen. 

Office Tel. 97 621 Rei. 88 078 
826 Main Street, — Winnipee. Man 
— — 

















Bir wünſchen allen unfern Kunden und Freunden 


Sröhliche Weihnacht und ein glücfliches und gefegnetes neues Jahr! 


STREAMLINE 


fi AUTOMOBILE and BODY WORKS 





F. ISAAK 


and P. WIENS 


165-7 Smith St, Winnipeg 


liche Sikung im Kreml, die am 12. 
September jtattgerunden bat und an 
der die Mitglieder des Präſidiums der 


— ud. Die 
„Sringorie“ veröffentlicht jenjationelle 
Mitteilungen über eine außerordent- 





Eine große Mennonitenanfiedlung in Montana. 


Die mennonitifhe Anfiedlung in der Fort Wed Reſervation von Montana 
bei Bolt und Zuftre, nördlich von den Stationen Wolf Point bis Oswego, ift eine 
der größten und bedeutendften in den Nordweitlichen Staaten. Sie umfaßt einen 
run bon ungefähr 25 Meilen nad Oſten und Weften und wngefäbr 15 

nad Norden und Süden. Viele befannte Unfiedler wohnten früher im 
Ranjas, Nebrasta, Minnefota, Süd⸗Dalota und Canada, 

Das Land ift mehr eben, ganz wenig wellig, faft alles pflügbar. Die Bar» 
men beftehen aus 820 bis 640 Uder oder etwas mehr und bie meiften armer 
Saben foaujagen alles Land unter Aultur. 

Biele von den einzelnen Yarmern ziehen jährlich von 8000 bis 10,000 Bus, 
ge! Weisen. Das Ergebnis ift in guten Jahren größer, aber alle befolgen auch 

Praxis, ungefähr die Hälfte ihres Landes jedes Jahr zu Schwargzbrache zu 

In den beften Jahren erzielen fie Erträge von 25 bis 85 Buſchel vom 

, und in den weniger auten Jahren ſchützt das Schwarzbrachenſyſtem fie bor 

einer Mibernte, obamar bie öge nur gering find. Es wird auch Futtergetreide 

wie Safer, Gerfte und Eorn gezogen. armer halten übe, Schweine und 
haben bedeutende Sühnerzüchtereien. 

Es find aute Gelegenheiten vorhanden auf der mennonitiihen Unfieblung 
wnbearbeitetes oder bearbeitete Land au erwerben. &s ift dort aud noch unbe 
bantes Land, welches den Indianern gehört, für einen billigen Preis am pachten 

Um Einzelheiten und niedrige Rundfahrtpreiſe wende man ſich an 


E ©. Leedy, 


General Woricultural Development 
Railway, 


Ugent, Dept. MR. 
Great Roribern ei. 


Beaul, Minn, 





Der Mennonitiſche Katechismus 


Der Mennonitiſche Katehismus, mit den Blaubensartileln, ſchön gebunden 
Breis per Exemplar 

Der et en ohne den Slaubensartileln, ſchön gebunden 
Bei ans un 18 Gesuplann und mehr 25 Prozent NRabbat. 
Bei Abnahme von 50 Eremplaren und mehr 8814 Wrogent Rabbat. 
Die Zahlung jende man mit der Beftellung an bas 

Nundihaun Bublifging Henile 

672 Urlington Street, — Binnipeg. Wan., 


0.40 
0.8 








Ganaba. 





Iſt Dein Abonnement für das lanfende Jahr bezahlt?” 
Dürften wir Dich; bitten, es zu ermöglichen? — Wir brauchen es zur 
weiteren Arbeit. Im vorans von Herzen Dank! 


Beitelljettel 


678 Melingion €ı, Bitmnipeg, Ben 


Sch ſqide hiermit für: 
1. Die Wennonitiie Runbigan (91.88) 


2. Den Chriſftlichen Sugenbfreund (SE.50) 
(1 unb 8 sufammen beftellt: u | ge: 
Ram 


Bor Office 
Staat ober Wrowing 
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Bitte Frobenummer frei zuamididen. Üdrefie iR wie folgt: 
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Komintern, des Politbüros, die Vertre⸗ 
ter des Außenkommiſſariats, ferner 
Jeshoff (Jagodas Nachfolger) u. a. 
teilgenommen haben. 

Auf der Tagesordnung ſtand die Aus— 
arbeitung neuer NRidtlinien für Die 
Tätigkeit ſowohl der Somjetdiplomatie, 
ala auch der Kominternagenten. Hin- 
ſichtlich der Vollsfronttaktik wurde feit- 
geſtellt, daß dieſe bereits „maximale“ 
Ergebniſſe gezeitigt habe, Die Tattik 
der geivalttamen Wltionen und der be— 
mwaffneten Aufitände könne nicht län— 
ger aufgeſchoben werden, jedoch fei bei 
der Wenderung der Wolkäfronttatiit DIE 
jeweilige foziale Lage des betreffenden 
Landes zu berüdjichtigen. 

Zur Durhführung diefer Maßnah— 
men, die eine Bejchleunigung der melt> 
revolutionären Aktivität bezwecken, find 
in der Somintern eine Reihe von Weus 
ernennungen erfolgt, die eine weſentli⸗ 
de Verſtarkung des jüdischen Einfluj- 
ſes im Slominternappatai bedeuten. 

— Immer noch erfheinen in ber Aus⸗ 
landöpreffe Artilel von ausländijchen 
Befuchern, die ihre Eindrüde vom 
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Reichsparteitag ſchildern. Ein be 
lenswerter Aufjaß aus d, Feder d. 
ſchen Journaliften Emerſon Bainbe 
brachte „Bladjhirt“, London, in WE 
179, Der Berfaffer jegreibt u. a: 
Die Millionen Menſchen zeigten 
Difziplin, Einheit und Stärke den 
tenvollen Plaß, den Deutichland wie 
den Nationen der Welt eingenommen 
bat. Der Yativalfozialismus in Deu 
land bat eine bejondere Aufgabe 
habt und die war, ein bisher zeriffeng 
Volt zu einigen, 4 
Mr. Banbridge widmet der Dee 
fhen Arme anertennende Worte und 
ſchreibt: Wie die Partei ein Garant ge 
gen den Bolſchewismus im Inland F 
fo ift die Deutihe Armee ein Ga 
gegen die fatanifhen Beftrebungen de 
Sowjet⸗Imperialismus. Es ift gut F 
uns zu hedenken, daß es die Abjicht IE 
jüdifhen Defpotismus in Mostau if 
feine Armee für einen Einfall in Di 
geſamte Europa zu benußgen, unterſtig 
bon den fremden Legionen in jedem 
Land — den kommuniſtiſchen Partei 
In ähnlicher Weiſe wollen fie auch Di 
engliſche Weltreich zemtären und af 
feinen Zrümmern Die jüdilche Walk 
herrſchaft aufrichten, Bei dieſer Vorfiek 
lung ift jeder vaterlandälichende Enge 
länder berechtigt zu rufen: „Heil GW 
ler! Gott jei Dank der Deutſchen I 
meel” ; 
An Deutihland, fo fchließt der Ben 
faffer, ift der Staat, die Partei und Dad 
Volt eins, Stärker denn je tritt die Ge 
jtalt Adolf Hitlcr3, verehrt und geliehk 
der Prophet de3 Nationalſozialismus x 
Netter feine3 Vateriandes, hervor, 


« 
s 
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Winnipeg Motors 


Deutſches Automobilgeſchäft 
in Winnipeg 


Office und Garage 158 Fort St, 


Eelcephon 94 031 


Haben Eie bis jett gewartet, um ſich ein Auto oder einen Trud 


dann bietet ſich Ihnen nun mandje gute Gelegenheit. 


j j uf 
Die Binterpreite find ir 


manden Fällen bedeutend reduziert und daher jparen Sie, wenn Cie jet fa 
ft Ihr Auto fertig für den Winter? Wenn nicht, jo fommen Eie —— 


die Wege noch gut find. 


Antifreeze, Neifen und Neperaturen jeglicher Art ſtets zu haben. 
bon $4.95 und auf irgendwann zu befommen. ſtets zu Haben. Auch Batterie 


Sehen Sie fi 
mas Eie faufen möchten, 


fo wenden Eie ſich do 


an und, Wir find in der 


die nachfolgende Lifte an, und follten Cie etwa nicht das finde 
Lage, 


Ihnen irgend ein Yuto oder Trud — neue eingeſchloſſen — u bericdaffen. 


1925 Etar Sedan 


Geihäftsführer: F. Kiaſſen. 


Lifte der gegenwärtig auf Lager befindiichen Autos; 





1926 Ejieg Coach 


$ 50 
25 





1927 ord Touring 





1927 





1926 





evrolet Zouring 
Chevrolet Coupe 
1926 ebrolet Cedan 





1927 Naih Sedan 





1928 Efieg Cedan 











1982 ord Coa 





1928 ontiac Sedan 
1929 ord Coa 


1929 ebrolet Toach 





1929 eurolet Gedan 





1980 Graham Coupe 





1983 Chevrolet Coach 





1986 od Geban 





1986 hevrolet Coach 





1028 Durant % Ton 





1980 db 4% Ton 





1080 rd Banel % Ton 





1980 ebrolet % Xon 





1929 eurolet 1% Ton 





1980 aple Leaf 1% Ton 





1980 m Grain Bor 1% Ton 





1983 aple Leaf 2 Ton 





1988 Bord 4 Cylinder 2 Ton 
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